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It^Venn ich dem Wunsche des Ver- 
fassers Folge leiste und es übernehme, sein 
Werk über die alte Wandmalerei in das 
Publicum einiEufälurea ; so geschieht dies 
doch nur mit Rücksicht auf denjenigen 
Theil der literarischen Welt^ auf den meine 
^ Stimme irgend einen £indrud& .machen 
künnle, die Kenner und Freunde der ar-» 
chäologiflchen KunstgelehrsamkeiL Für die 
Künstler dagegen, Architekten, welche die 
malerische Decoration als den nothwendi* 
gen Schlufsstein der Idee eines Bauwerks 
betrachten, Maler, welche mit dem Archi- 
tekten in einem Geist und Sinn zu arbei* 
ten, Geschmack imd Selbstverläugnung ge- 
nug besitzen, muTs das Werk selbst seine 

■ 

■ 
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Sache fülii en^ und ich darf nur die HoflFnung 
aussprechen^ dafs ihnen die technischen 
Kenntnisse und der künstlerische Sinn^ wel- 
che überall klar lier vor treten, auch zu den 
Ergebnissen der Arbeit des Verfassers das 
grölste Vertrauen einflölsen werden. Wenn 
indefs auch diese fragen^ inwiefern die 
Lehre des Verfassers mit den Nachrichten 
und Denkmälern des Alterthums überein- 
stimme und historisch richtig sei: so will ich 
imch vor ihnen gern mein ZeugniTs ablegen. 

Während der schon zienüich langen 
Reihe von Jahren^ in denen es mir obliegt 
auf nnsrer Universität die Archäologie der 
Kunst zu lehren^ mufs ich bekennen^ sel- 
ten Ton Gleiten meiner Zuhörer soviel An* 
regung und Aufmunterung empfangen zu, 
haben, als da der Verfasser dieser Schrift^ 
zugleich mit einem andern jungen Archiv 
td&teuy der seit dem in unserm Lande be-> 
reits Gelegenheit gehabt hat, den edlen 
und selbständigen Geist seiner Architektur 
in trefflichen Werken zu entfalten, an diesen 
Vorlesungen Theil nahm, und im vertrau-^ 
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licherm Gespräche ^ bei der Durchmuste- 
ruDg architektauiscixer Werke^ mich durch 
gar maiiclie eingeworfene Bemerkung zu ge- 
nanecer Überlegung über technische Schwie- 
rigkeiten und künstlerische Motive veran«- 
lafste. Wie ichmicii meinen lieben Zuliurei a 
von damals noch nadi Jahren verpflichtet 
bekenne: so vdrd es auch sie gewüs niemals 
gereuen, der Kunst des Altertliums Jamals 
ein so eifriges Studium zugewandt zu 
haben. Wenn auch die Absicht oder der 
Erfolg dieser Studien nicht gerade der ge- 
wesen, ist 9 den antiken Baustyl nut allen 
Beinen nationalen Eigenthümlichkeiten in 
der Gegenwart herzustellen: so ist es doch 
gewüs in unsrer Zeit^ in der das wissen- 
echaftliche Bewufstsein sehr oft das natür- 
liche Gefühl früherer Zeiten ersetzen muSsy 
auch für den Künstler von höchster Wich* 
tigkeit, den organischen Bau der Kunst in 
der alten Welt^ die jetzt abgeschlossen vor 
uns liegt^ erkannt zu haben, um nach deui* 
selben ewig wahren Gesetzen sich die rich- 
tigen Formen fiir unsre heutigen Bedürf- 
nisse uud geistigen Forderungen zu scliaiTen. 
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Man verarge bei dieser Gelegenheit 

dem Vorreduer die Bemerkung nich^ wie 
miersetzlich aucli dem denkenden Künst- 
ler die Universitttts- Studien, sein müssen, 
die ihn allein in den Stand setzen^ sich 
eine umfassende imd bis zu den letzten 
Gründen hindurchdringende Kenntnifs der 
Natur lind Geschichte^ die ihm die Mittel 
seiner Kunst gewShren und die Bedingun- 
gen derselben vorschreiben , anzueignen^ 
und mit dem Bewafstsein, die leitenden 
Ideen seiner Thatigkeit in sich selbst zu 
tragen^ in die Welt des praktischen Wir- 
kens zu treten. Es ist unsrer Zeit eigen, 
dafs sie die Heilung für Gebrechen des 
geistigen und geselligen Zustandes nicht in 
den Anstalten sucht, die dafür bereits vor- 
handen sind: aber wir müchten esdessea- 
ungeaciitet in Frage stellen ^ ob für sich 
allein stehende Gi^werbschulen den Geist 
einer so edlen und grolsartigen Technik 
und Kunst erziehen können, wie ^ ihn eine 
allgemeinere liberale Bildung zu erwecken 
und zu stärken vermag. 

Der Verfasser hat nach der Zeit die- 
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ser academiBcheu Studien nth an der Seite 
berühmter Architekteu ia andern Gegenden 
Deutschlands praktisch zu üben Gelegen- 
heit gehabt y und w&hrend eines mehrjäh- 
rigen Aufenthalts in Italien die Denkmäler 
der alt-Griechischen und Römischen Welt, 
wie des Mittelalters und der neuem Zeit, 
die in diesem Lande sich so wie nirgends 
vereinigt finden; sergfsltig studirt Hier 
iiaben die Wandmalereien der verschütte- 
ten Städte, die zwar einem schon in man- 
cher Hinsicht entarteten Zeitalter angehö- 
ren, aber uns dessraungeachtet die treff- 
liche Technik und den richtigen Geschmack 
der anliken Decorationsmaler^ im veran* 
schaulieben genügen, und die Vergleichung 
jener Überreste mit entsprechenden Arbei- 
ten spfiterer Zeit, die oft von viel bedeu« 
tmderen Künstlern herrühren, imd doch 
eben als Wandmalereien hinter jenen so 

bedeutend zurückstehn den Gedanken 

in ihm erweckt, zur Wiedeu^hersteliung 
der antiken Technik, und, was damit eng 
zusammenhängt, derselbe v^eitem, sinni« 
gen, der schöpferischen. Phantasie einen 
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imendlichen Spielraum er&ffiienden Aus« 

fichmückujQg architektonisclier Räume zu 
wirken. Mit welcher Genauigkeit der Ver- 
fasser beobachtet und an Ort und Stelle 
geforscht^ und durch eigne Versuche die 
Richtigkeit seiner Ergebnisse erprobt ha^ 
werden die Kenner des Technischea zu 
beurtheilen haben ; der Unterzeichnete kann 
nur bekennen^ dafs ihm über Vieles durch 
das vorUegende Werk ein neues JLicht auf- 
gegangen ist. Dagegen liegt ihm ob^ die 
archäologische Belesenheit und. Forschungen 
gäbe rühmend zu bezeugen, mit der der Ver^ 
fasser die grofse Bedeutung der Wandma- 
lerei für die Kunst des ganzen Alterthums 
dargethan, und die Gräxuefi derselben ge- 
gen die Enkaustik und Tempera- Malerei 
auf Tafeln siegreich behauptet hat Bei 
dem grofsen Interesse, das unsere Zeit an 
dieser Frage und der damit verbundenen 
colorirte Architektur nimmt, vntd man 
freuen, die Sache der Wandmalerei 
und überhaupt der Farbe in der Baukunst 
von dem Verfasser mit so viel Geist und 
Beredsamkeit geführt zu sehen, auch wenn 
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der Ilü;I)terapruch über einige streitige 
Pookte Q0ch bis zum Abschlüsse der wei^ 
terea Yerbattdlu^g^ bpiiai^gesteUt werden 
müfste. \ ; . 

Wir bQgleit€tn den Verfaswr und sein 
Bucii mit. den besten Wünacbren für eine 
ervrünschte und fruchtbare Wirksamkeit. 
Möchte für JDentsdüaod und das dvilisirte 
Europa die Zeit wiederkommen ^ wo an 
dm Wänden ; wekin . nicht unsi^er Privat- 
hliuser^ docji dei- öffentlichen HaUen und 
SSäle, eine künstlerische Thätigkeit auf 
eine heitre und tianspitichlese Weise- von 
neuem ihr geistreiches Spiel .beginnt. Die 
unberühmte Landstadt Pompeji, überscliüttet 

un% nach s^weitftusendjtthrigerT^rscbüttung) 

mit eiuer UAÜheraehUcheu Fülle reizender 
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von den maqnigfacbsten: fiaAtüngenj wena 
aber ein Ubstern eine unsrer Stidte^ etwa 
von gleichem Range , für eine so spKte 
Machwelt aufbeben wollte^ was würden wir 
dafür zu bieten haben^ als etwa, wenn sie 
der Verkohlung oder dem Moder Wider- 
stand leisten könnte ^ eine Masse Papier«- 
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tapeten mit einer unendlichen Wiederho« 
luug weniger arniseliger Erfindungen. Für 
die Mannigfaltigkeit zierlicher Bronzege* 
false liatten wir dann etwa unser zwar sehr 
reinlicbes und sanbres, aber eben so for* 
menarmea und schmuckloses Porzellan^ für 
die Ftüle von Marmorstatuen einige Gyps- 
abgüdse nach bekanntm Antiken^ und über* 
haupty um gerade heraus zu reden^ für eia 
sinniges Kunstleben, das jeden Arbeiter 
mit Freude an seinem edlen ^ menschen«» 
würdigen Geschäft erfüllt^ die geist-* und leb» 
lose Kraft der Dampfmaschinen einzusetzen. 

In solchen Zeiten mufs man den Him-^ 
mel anflehn^ dafs er uns MSnner besehe* 
Ten und erhalten möge^ wie den Verfasser 
dieses Werks^ die es wagen, dem Strome 
dieser alles verschlingenden Industrie ent- 
gegenzusdhwimmen 9 und auf dem ausge- 
brannten Heerde die Flamme einer kfinsU 
lerischen Tliätigeit neu zu entzünden. 

■ 

Göttin gen, im November 1835. 

* 

K. O, Müller. 
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Vorwort des Verfassers. 



VV^ie gewagt das Unternehmen 'auch 
Bcfaemeii mag, nach m gelehrten Vorgängern 
die Malerei der Alten zum Gegenstande 
der Untersuchung zu machen, so läfst sich 
doch nicht in Abrede Btellen^ dab auf die* 
eem Felde noch Manches zu berichtigen 
und aüfzuklären übrig geblieben ist , \md 
dab namentlich das VerhültniXi^ in welchem 
die verschiedenen Arten der Malerei bei 
den Alten zu den Gegenständen ^ auf die 
sie angewendet wurden, und zu den Zwek- 
ken, die damit erreicht werden sollten, 
standen, faidier zu wenig berücksichtigt 
und erörtert worden ist, als dab einevoU-^- 
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ständige Beantwortung der untergeordneten, 
und erst bei der Kenntnifs jenes Verhält* 
nisses richtig zu stellenden Fragen erwartet 
und geleistet werden könnte. Aber die 
zu dem Zweck uothwendigen AufkUU 
rungen können gröfstentheils nur aus ei- 
ner gründlichen Einsicht in das Techni- 
sche der Malerei überhaupt, und der uns 
erhaltenen Werke der Alten insbesondere^ 
hervorgehn, wefshalb ich hinlänglich ge- 
rechtfertigt zu sein glaube^ wenn ich die 
Resultate mehrjähriger Beobachtungen und 
WermcbB darüber , begünstigt von eisern 
längeren Aufenthalt . in Italien^ hiemit ver- 
tfflGnidicihei loh wunsdie t diese Blätter 
aÜQht als ^Ine Abhandlung angesehen ^ die 
den fraglichen Gegenstand zu erschöpfen 
beswedity -soiMlefii Vielitaehr lediglich ak 
Materialien zur Benutzung für Gelehrte ¥on 
Fachi • 

. ' Des Zusammenhangs und der Uber- 
siehtlidhkeit halber nmCBte ich sehr Vieiea 
abermals imttheiien, was längst .bekannt 
und aufgemacht ist. Jedoch dürfte Mandms 
• 
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davon durch meme Untersuchungen in 
einen andern Gesichtspunkt und auf andere 
Grundlagen gestellt worden sein^ als bis* 
her angenommen waren. Anderes mulste 
ich berühren, was nur von mittelbarem 
Interesse für den vorgezeichneten Zweck 
war^ wie z. B, die Bemalun^ der plasti* 
sehen Bildwerke und Architekturglieder, 
Da wir daraus die wiolitigstm Aufschlüsse 
über die decoratlve Malerei überhaupt er- 
halten, würde ich mich dabei einer noch 
gröfsem Ausführlichkeit befleifsigt haben^ 
wenn nur bei der Ausarbeitung jenes Ca- 
pitels die vortreffliche Schrift des Hm. 
Dr» Kugler ,^Über die Polychromie der 
griechischen Architektur und Skulptur, 
Berlin 1835/^ — schon bekannt gewesen 
wäre. Auf diese verweise ich hier um so 
heb er, als meine Ansicht im Wesentlichen * 
ganz mit disr des gelehrten Verfassers iU)er- 
einstimmt 

Vielleicht wXre es rathsam gewesen, 
ein unter der Fresse befindliches umfassen- 
deres Werk über die Malerei der Alten von 
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Hm. Raoul Roche tu vor der Herausgabe 
dieses Versuchs abzuwarten, da dieser grofse 
Archäologe gewifs beachtenswerthe Anaidi- 
ten aufstellen wird, die^ weuu sie auch die 
von mir mit|[etheilten Thalsaclien nicht 
umwerfen, doch fiir manchen Punkt eine 
umständlichere BegiiiiHlung, und die £&- 
rücksichtiguQg noch anderer jetzt übergan- 
gener Fragen Teranlafst haben dürften» 
Da aber meine Arbeit zum Xheil schon 
mehre Jahre alt ist, und andere Ursachen 
ihre endliche Publication beschleunigten^ 
so mufste ich auf die Benutzung jenes 
Werks leider verzichten* 

im 

r # 

' ^ ♦ k • 

Wenn ich durch meine Bemühungen, 
über das Technische der Malerei der Al- 
ten mehr Licht zu verbreiten, vom Stande 
punkte des Technikers aus die gelehrten 
Untersudiungen der Kunstarchäologen zu 
fBrdern virünsche, so hatte ich doch zugl^h 
noch einen andern Zweck vor Augen, — näm- 
lich zu der Wiederaufiaahme und {Nrakti- 
sehen Anwendung der antiken Wandma^ 
lerei, wie wir sie in Pompeji, Herculanum 
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Um a. O. findra^ durch eine mISglichat volL- 

ständige und erschöpfende Erörterung des 
dabei befolgten Verfahrens, nach Kräften 
mitzuiraijcen. Dieses Streben ^rird durch 
die immer allgemeiner werdende Befolgung 
des in jener Maierei entwickelten Decora- 
tionssystems gerechtfertigt Denn dieses 
ist keineswegs ein willkühiiiches und nur 
zufillli^ mit jener Technik* verbundeses^ 
soadeni beide , — Decorationssystem und 
Techjoik, haben sich gegenseitig und 
miteinander ausgebildet ^ und hängen so 
innig imd. organisch zusammen^ dafs sie 
ohne NachtheU üicht getremit werden dür- 
fen« Die Abwendung lebhafter Farben in 
der Zimmerdecoration wird gegenwärtig 
nicht mehr als eine Sünde gegen den gu- 
ten. Geschmack betrachtet; sondeni man 
hat bereits das antike Decorationssystem^ 
aacii Teraänftiger Reinigung von den der 
Ausartung der Kunst angehörigen Elenoen* 
ten^ und mit zeit- und zweckgemäfsen Mo- 
dificatiomn^ mit Fug und Recht als der 
Bewunderung und Nachahmung würdig 
anerkannt. Nun ist nur noch übrige die 
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nothweudi^ dazu gehörige Technik wieder 
damit zu yerbiuden. Und dieses läijst sich 
mit Recht erwarten^ da man in neuerer 
Zeity nachdem den Alten fast Alles ^ was 
in Beziehung zur Kunst steht^ nachgealmit 
worden ist — bis auf die Solidität ihrer, 
Werke 9 — auch diese sich als Muster ge* 
nommeu hat^ insbesondere in den decora«» 
tiven Künsten. Diese standen bisher hin- 
sichtlich der Dauerhaftigkeit auTser alkw 
Verhältnifs zu unsern bedeutendem Bau- 
werken. Mag daran die Art der Technik, 
oder das verwendete Material Sdiuld sein^ 
oder liegt der Grund in der ewig wech- 
selnden Mode , die nichts Bestehendes lei- 
det und den Sinn überhaupt veränderungs- 
Instiff macht. — ^enu^. man kümmerte 
sich wenig darum, uad war nicht unwil- 
lig^ wenn von Zeit zu Zeit eine Papier- 
tapete oder ein Wnserfarbenanstrieh ver- 
braucht war> imd einer Erneuerung äder^ 
nier goüt weichen mufste- Und in dieser 
Verändernngssucht y der Mutter der Moden^ 
durfte man die Hauptwidersacherin der 
Wiedereinführung der dauerhaften antiken 
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Wandmalerei za betrachten haben. Denn 
dafs ihr kein anderes wesenüiclies Hinder- 
nÜB entgegensteht, wird nicht allein ans 
diesen Blättern erhellen 9. sondern ist auch 
schon durch eine Probe auf einer über 
100 Qnadratschuh haltenden Fläche in einem 
Zimnaer vor Augen gelegt^ welches 4lar £ö- 
nigl. Hannoversche Geschäftsträger zu Rom^ 
HearrLegatioM^RathKestner, der auf jede 
Weise mein Unternehmen auf das Freund* 
liebste unterstützte^ mir dazu einzuräumen 
die Güte hatte* Wiewohl diese eiste grälsere 
Probe^ bei welcher Maler und Maurer noch 
sehr mit der ungewohnten Technik 2a 
kämpfen hatten^ nodk nicht in der YolU 
kommenheit aushel^ welche nur die Folge ei- 
ner längem Übung sein kann 9 so stimm« 
ten doch alle Sachkundigen^ die diese Ma* 
lerei saheu, darin überein, dafs sie identisch 
mit der antiken von Pompeji . u. s. w. sei« 

Trotz diesem Erfolge aber weifs ich 
sehr wohl 9 dafs es meinem Streben, die 
Teclmik jener antiken Wandmalerei, — 

wemi auch nur auf einem beschränkten 
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Felde^ ~ wieder in Ausübung bringen zu 
helfen^ nicht an Widersachern fehlen wird, 
denen es unmöglich ist^ von lange gehegten 
YorsteUui^en. und Ansichten za lassen, 
und ihre öden und nüchternen Ideale einer 
Baukunst Grau in Grau^ im Geist mit 
heitern Farben aufzustutzen und zu bele- 
ben. Mögen diese ihren Geschmack ver- 
fechten! ~» Ich halte mich an die unleug- 
baren Beweise, die kein Geschmack oder 
üngeschmack wegzudisputiren vermag: daTs 
in der Zeit der höchsten Bläthe, welche 
die Kunst je auf Erden feierte^ die Werke 
der Architektur mit bunten Anstrichen und 
Malereieil geschmückt wurden« 
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Die Malerei der Alten. 



Einleitung. 

Voa allen im Alterthmne bekannten Arten 

der Malerei hat keine die Aufmerksamkeit der 
Kunstforficher und Liebhaber in derMafse auf 
sich gezogen, wie die enkanstischey — theils, 
weil die in alten Autoren am meisten gerühm- 
ten Werke vermittelst ihrer ausgeführt gewe- 
sen zu sein scheinen, — theils aber auch wohl, 
weil die ganze Procedur dieser Malerei uns 
bis auf den heutigen Tag ein Geheimnifs ge- 
blieben ist, und darum, wie alles Geheimnifs- 
yolle, unser Interesse und die Neigv^g zu Con- 
jecturen yomehmlich in Anspruch nehmen 
mufste. Wer kann die Nachrichten des Pau- 
sanias über die vielen and ausgeseichneten Ma- 
lereien, und besonders das 35. Buch des älteren 
Plinius lesen^ ohne den Wunsch in sich auf- 
geregt ra sehen, dafb es unseren Bestrebungen 
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endlich gelingen möchte^ jene gepriesene En- 
kaustik wieder au&ufinden und in Anwendung 
zu bringen! Wir mögen uns die Gemälde der 
Alten so verschiedenartig von denen der spä- 
teren Zeitea Yarsiellen, wie wir wollen $ — wir 
mögen uns für befugt hallen, denselben die 
malerische Gesammtwirkimg in Licht und 
Schatten tmd dem asanberischen Helldunkel, 
welche die Gen^lde der neueren Kunst zeigen^ 
geradezu abzusprechen» — wir mögen selbst 
annehmen, dafs jene antiken Bilder mehr cola- 
rirte Zeichnungen, als wirkliche Gemälde im 
Sinn unserer Zeit gewesen seien: so mufs uns 
doch der aus unzahligen anderen, uns noch jet/4t 
Eugän^liqlpi^n, l^unstwerken unsweif eUiaft spre- 
chende Geschmack der Alten Bürgschaft genug 
s^ein, dab raoh ihre Malereien bei aller Ver- 
schiedenheit von den unsrigen jedenfalls von 
hoher Yortrefilichkeit waren. Und aus diesen 
Ri}dksic]|ten dürfte das Interesse, welches wir 
ander enkaustischen Malerei nehmen, genügend 
gerechtfertigt erscheinen. 

Während nun die Schriften der Alten uns 
die Wunder jener Malerei aufzählen , und in 
uns das Verlangen, dergleichen noch erhalten 
^tt änden, erwecken^ sind auch seit einef ^ßikfi 
von Jahren, in den vom Vesuv v^itschüttet^n 
Städten Hercuianum, Pompeji un(jL Stabiä HßB 
reiche Fundgruben für Werke dieser Kunst ans 
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der Zeit um Christi Geburt eruifiiet worden. 
Unter dem vielen Mittelmäleigen xmd selbst^ 
Schlechten, weiches daraus m Tage gefördert 
wcurden^ &aden sich in der That viele Malereien 
von attberordeatliclier und kaum geahnter 
Schönheit, welche um so ^rafseres Aufsehen 
erregten 9 als man über die Art und Technick 
der Malerei, der sie ihr Dasein verdankten, 
keineswegs einig war« Dieses war der Fall be- 
sonders bei den ausgefiihrteren und delikater 
behandelten Bildern, weiche grölstentheils zu 
Herculanum und Stabiä gefunden worden wa- 
ren. Man stand nicht lange an, dieselben als 
Werke der enkaustischen Malerei zu bezeich- 
nen ^ und frenete sich, die Stellen des Plinius 
und Pausanias damit belegen zu können, und 
den Rahm der Alten auch in dieser Bei&iehung 
auf das Glänzendste bewährt zu sehen. 

Alsbald wurden Versuche angestellt # die 

Enkaustik nach jenen Vorbildern wieder prak- 
tisch £U machen. Der Eine überbot den An- 
dern, und zahlreiche Schriften mit Anweisungen 
und B.ecepten, die sich auf die höchst dun- 
kelen und unvollständigen Angaben bei Plinius 
in Betreff dieser Malerei stützten, erschienen 
in allen gebildeten Ländern und Sprachen. 
Über solchen Versuchen sind nun bereits viele 
Jahre verflossen , und noch kein Resultat hat 
die Identität dieser' yersuchten Malerei mit 

4 



jener, welche die bewiindeni8Würdig>en Gemälde 

hervorgebracht hat^ dargethan. Was man mit 
unsäglicher Mühe nnd Schwierigkeit za Wege 

brachte, glich den antiken Vorbildern kaum im 

Entferntesteo* Diesem belegen alle Proben, die 
mir KU, Gesicht gekommen sind, nnd auch nach 
dem Urtheile Sachverständiger^ namentlich die 
in der neuesten Zeit in dem Königsbau m 

München ausgeführlen Gemälde, welche in diese 
Klasse gehören wollen. 

Da£s nun sämmtliche Versuche in der en- 

kaustischen Malerei so ganz von den bei Nea- 
pel aufgefundenen Gemälden verschiedene Re- 
sultate gaben^ mufs uns um so mehr befremden, 
als der gegenwärtijje Stand der Chemie es kei- 
neswegs an Mitteln fehlen läfst, das Wachs 
auf mancherlei Arf mit den Farben zu a er- ^ 
binden, zu flüssigen und dem Zweck gemäls^u 
behandeln, £s ist kaum denkbar, dafig man im 
Alterthume in dieser Hinsicht Keuntui^s^e be- 
sessen haben sollte» die uns heutzutage abgehen. 
Aufserdem ist der Weg, welcher eingeschlagen 
werden müijstc, von Plinius, wenn auch nur 
mit kurzen Worten und Winken, dennoch 
hinIHnglich bestiinmt bezeichnet, so dafs man 
in dieser einfachen Sache mit Hülfe unserer 
Kenntnifs der Chemie kaum meinen sollte, irren 
zu können. Wo liegt die Schwierigkeit? — 

Diese Schwierigkeit liegt lediglich in der 
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unbeiagten Annahme: alle oder einige der in 
Hercnlaniim u. a. O. ansg^eg^rabenen Malereien 

seien enkaubtisclie. — Diese Behauptung" ent- 
behrt jedes triftigen Grandes 9 denn auch nicht 
ein einziges Gemälde hat sich gefunden, von 
dem wir mitBestioimÜieit wüfsten, daTs es ein 
Produkt der enkaostischen Malerei wfire. Bloüs, 
•weil man nicht anoneben konnte • auf welche 
Weise jene Werke enstanden sein möchten» 
erklärte man sie für enkanstische, über deren 
Natur man nicht weniger im Dunkeln war« 
Das heiXbt aber die frage über das Knie ge- 
brochen. Wie , wenn dem nicht so ^\ äre ? — 
Wenn sich nun darthun iieJGse ^ dals jene Ma- 
lereien nichts mit der Enkanstik gemein hätten; 
dafs alle einer ganz andern Technik angehör- 
ten» und da£s wir durchaus kein enkaustisches 
Gemälde aus dem Alterthume besitzen, und 
vielieicht auch nicht besitzen können? — Hät^ 
ten wir dann nicht genügenden Grund gefun» 
den, warum die neueren Versuche so weit von 
jenen antiken Vorbildern abstehn? — 

Diese Untersuchung soll nun in dem Fol- 
genden so weit geführt werden, als es nach 
meinen Untersuchungen in dem Museum Bur« 
bonicum zu Neapel, und in den aufgedeckten 
Städten und Gebäuden selbst, und bei den an- 
derweiten Hülfsmitteln und Materialien mög- 
lich und für den Zweck auch hoüentlich zu- 
reichend ist. 
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In der Barbarei des Mittelalters waren 
alle Künste» die schon unter den leisten Römi- 
* sehen Kaisern tief gesunken vraren, fast ganz 
nntergegangeo. Dieses war eine nothwendige 
Folge der in eUea Be&iefamngea sich anders 
gestaltenden Weltansicht und der durch das 
sich ünmennehr befestigende *nnd ausbreitende 
Christenthum neugebildeten Verhältnisse des 
Lebens und der gesanunten Geistesrichtung, 
Hatte die heidnische Kunst aus dem griechischen 
Polytheismus sich entwickelt, und in dessen 
Geiste die höchste Vollendung ern^igen, so 
murste sie ebendeswegen unvereinbar sein mit 
dem Wesen des Christenthums, Indessen wäre 
demnngeachtet Tielleicht eine allmSlige Anbil- 
dun^ der antiken Kunst an das Christenthum 
möglich gewesen, wenn sie nicht bereits schon 
die Wflrde und Keuschheit ihrer froheren Epo* 
chea eingebiiXst gehabt hätte, und deshalb den 
frommen und reinen Gemöihem der frühesten 

Christen widerstreben mufste. Aufserdem hat- 
ten jene hart verfolgten Anbänger der neuen 
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Lehre auch auf wichtigere Dinge zn achten^ 

und eiitbehrteii der persoalichen Sicherheit^ wie 
der des fiigenthums cu sehr^ als daOi sie der 
Pflef^e der Kunst, welche trai^ in Ruhe und 
Freiheit gedeihet, einige Sorgfalt hätten wid*» 
men können. So kam es^ dafli die Kunst gKas^ 
lieh erlosch, ^renn mau nicht etwa die hand*» 
werksmälsigen und änfserst rohen Werke^ wel* 
che in der Kunstgeschichte jene chaotische Gäh- 
rnng der neuen Elemente, aus denen eine andere 
Welt sich gestalten sollte, beseichnen^ als ihre 
Schöpfungen ansehen will« Diese stehen eigentlich 
nur dadurch in einiger Beziehung zu der Kunst» 
dafs in ihnen die Technik und manche mecha« 
nische Handgriffe sich fortgepflanzt haben, ohne 
welche beim Wiederaufblühen der Kttnste im 
Mittelalter der Anfang ungleich schwieriger 
und ihr Fortschritt bei weitem langsamer hätte 
erfolgen müssen. Was namentlich die Ma* 
lerei angeht, so werden wir in der Folge 
wahrscheinlich finden, daCs die Technik das 
einj&ige Band war, welches die moderne Kunst 
an die antike knüpfte^ und dafs wir Grund ha» 
ben anzunehmen, dafs hinsichtlich dieser nichts 
Wesentliches verloren gegangen ist^ sondern, 
sofern das ünvollkommenre durch das Voll- 
kommnere entbehrlicli geworden, die wich- 
tigsten technischen Vortheile der Alten durch 
praktische Tradition auf die ersten Wiederher- 
ateller der Kunst» — Cimabue u* A. Uber- 
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gegangen sind. Dieser Umstand erleichtert die 
Forschungen im Gebiete des Technischen der 
antiken Malerei nicht wenig, wie er auch zn- 
gleich dasa dient, ein lebendigeres Interesse 

dafür zu erwecken, da es doch denkbar iistj dafs 
noch mancit^ Besonderheiten im Alterthume 
an&ofinden sind, welche, ungeachtet der Erhal- 
tong des Wesentlichen und Hauptsächlichen, 
donnodi im Laufe der Zeit yerwischt sein, und 
für uns aufser ihrem historischen Werthe noch 
einen unmittelbaren practischen haben dürften. 

Mit jener ererbten Technik begann Cimabne 
im XIII. Jahrhundert die Wiederherstellunff 
d0t Malerkonst, welche von seinen Schülern 

und Nachfolg ern zu immer höherer Vollendung 
gefördert wurde. Eine besondere Wichtigkeit 
erhält für uns die dann erfundene Ölmalerei. 
Wir lassen hier unentschieden, wann und wo 
sie zuerst auftrat^ sondern erwähnen nur, daJÜs 
die althergebrachte Temperamalerei von ihr 
fast gänzlich verdrängt wurde. Sie bot solche 
bedeutende Vortheile und Erleichternngen in 
der Behandlung dar^ und verlieh zugleich ihren 
Werken eine solche Schönheit, Klarheit und 
Dauerhaftigkeit, dafs ihre schnelle Verbreitung 
uns nicht überraschen kann. Wurden auch 
vorher schon, ~ und vielleicht von den äl- 
testen Zeiten an , — die Temperabilder auf 
Tafeln mit einem Fimifs, dergleichen auch das 
Atramentum des Apelles gewesen zu sein scheint, 

4 
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vbenogm , und dadnrdi den OlgemfUden so 
äbalicli, dafs sie von diesen zuweilen schwer zu 
ilfiterscheiden sind, so ist ihnen doch in der 
Äearel eine Trockenheit des Pinsels, und eine 
Härte nnd Magerkeit in der Modellatiau eigen« 
die nur durch den hjjchtten Helft einigermafsen 
gemildert und erträglich gemacht worden ist. 

Daher haben wir keine Ursache zu be- 
dauern^ dafs die Temperamalerei nach Einfüh« 
rang der Obnalerei Ton dem Gebiete derHisto« 
rien - und Tafelmalerei fast ganz ausgeschlossen 
wurde. Sie beschränkte sich in der Folge nur 
auf die Decorationen der Wände, welche der 
f rescomalerei und der damit verbundenen Ko- 
sten nicht würdig erachtet worden, mit Aus- 
nahme jedoch der später auftretenden Land- 
schaftsmalerei» für weiche sie onerset^iche 
Vortheile darbot. 

Hier ist indessrä die Bemerknifg an ihrem 

Orte, dab es in der Richtung^ der neueren 
Kunst lagy mehr symbolische und geschichtliche 

Gebilde aus dem Kreise der heiligen Geschichte 
und Tradition darzustellen^ und darin das Gei* 
stige m yersumlichen nnd das Gottliehe m 
vermenschlichen, als nach griechisch -romi- 
adiar Art in phantastischen, sinnlich -reifenden 
Bildern aus der Heroen - und Gütlermythe das 
Sin«li«iMi. «u vergfl«ligeu;«ad das MeoscUiche 

(1) 
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SU vergoitUcheii. Daher finden wir» dad alle 

christliche Kunst, und namentlich die Malerei^ 
weniger den Charakter des Anmuthigen, lieich- 
teiiy Spielenden und Unterhaltenden trägt, son- 
dern meist auf das Ernste, Bedeuteade und auf 
symbolische Einkleidong religiöser Ideen imd 

Glaubensartikel ausgeht. Damit mufste sich die 
malerische Ornamentik fast gan& von den Thei* 
len der Architektur Terlieren, welche auf eine 
höhere Würde und Weihe Anspruch machten^ 
und deshalb aus der f rescomalerei » weil diese 

gerade hier vorzugsweise, aber meist nur als 
Historienmalerei, angewendet wurde. Der Un* 
tersehied der malerischen Ornamentik eines ro- 
mischen Tempels und eines christlichen springt 
.am deutlichsten in die Augen , wenn man die 
Decoration z. B. des Isistempels zu Pompeji 
mit der von S* Francesco ea Assisi vergleicht« 
Dort war der Hauptscbmuck ein Fries TOn 
Ranken- und Blumen werk mit allerlei vortreff- 
lich dargestellten Thieren in den mannichfaltig* 
sten Stellungen und Bewegungen, übrigens aber 
ohne eine tiefere Bedeutung« Hier hingegen 
treten uns überall symbolische Darstellungen 
und allegorische Einkleidungen religiöser oder 
moralischer Lehren und Gedanken mtgegen, 
wenn auch oft scheinbar spielend, immer doch 
einen tieferen ernsten Sinn yerbergend. Diese 
vorwaltende Tendenz des Historischen mufste 
bei der gleichzeitigen ausschlieislichen Anwen- 
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dang in griiheven^ dem Gottesdienst geweihten, 
GebSuden nothwendig auch einen auffallenden 

Einfluls auf die räumliche Grolsc der Gemälde 
ausüben^ und diese wieder die Technik^ beson- 
ders der Fre&comaleri, modificiren, worüber 
weiter unten nähere Andeutongen gegeben wer- 
den sollen. 

So ungefähr stand es um das Technische der 

Malerei und den Modus ihrer Anwendung, als 
Raphaels Zeit die sogenannten Thermen des 
Titus am esquilinischen Hügel zugänglich ge- 
macht und die Malereien an deren Wänden 
und Gewölben bekannt wurden. Hier sah man 
die ersten antiken Wandmalereien^ oder doch 
wenigstens 9 wenn einzelne Fragmente bereits 
lue und da gefunden worden waren, ein zu- 
sammenhängendes grölseres Ganze. Der darin 
herrschende Geschmack und die Anordnung der 
mannichfacheu, oftwunderbarenElemente, mufste 
va jener Zeit, in welcher alles Antike mit dem 
janzeu Enthusiasmus einer beispiellos aufstre- 
benden Epoche ergrilfen wurde, einen auDser« 
ordentlichen Einflnls auf die Entwickelung der 
moderneu Kunst ausüben. Dieses beweisen die 
Nachahmungen des Raphael in den vatikanischen 
Logen und andern Orten, so wie die des Giu- 
lio Romano in der Villa Madama u. s, w« und 
mehrerer Andern. Die Malereien in diesem Ge- 
schmack wurden grotteske genannt von den 
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Orten ihrer ersten Entdeckung, welche unter* 
irdisch waren. ^) 

Im folgenden Jahrhundert (1606) wurde auf 

der andern Seite des Monte Esquilino, nicht weit 
Tom Bogen des Gallienus, eine Wandmalerei 
ausgegraben, w^elche in der Folge unter dem 
Namen der Aldobrandinischen Hochzeit berühmt 
geworden ist^ und eich gegenwärtig im Vati- 
kanischen Museum befindet ^) 

In der Mitte des XVIIL Jahrhunderts traf 

man zu Portici beim Graben eines Brunnens in 
der Nähe des Hauses^ welches der Prinz Elbeuf 
hinter dem Franziscanerkloster -von S. Pielro 
d'Alcantara unmittelbar am Meere halte erbauen 
lassen, auf drei weibliche bekleidete Statuen, 
welche von dem damaligen österreichischen 
Vice-Könige dem Prinzen Eugen geschenkt wur- 



VarcM Lezioni p. 216. „Delle pitiure (antiche) 
tum i Hmasa in pii neeemOf se non se ületmenelle grotfe 

di Rornoy che hanno dato il nome a quelle, che oggi si 
cMamano Grotteeche,^^ 

BaffaeUo Borgkmi. Ripoeo eart 492. «-> TaH evrie 

di piiture per esservi trovaie in quelle groilef da aiiora 
iü qua Grottesche ei eano chiamale. 

*) BSttiger, die Aldol>randimsche HoehseitneM 

Anhang von H. Meyer, 

Göthe, Winkelmami und sein Jahrhimdert Seite 
563 TOXI H. Meyer. 
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den^ nach dessen Tode abei* in das Mnsenm za 

Dresden kamen ^ vro sie noch jetzt bewahrt 
werden. Nach diesem Funde wurde indessen 
dem Prinsen Elbenf das fernere Ausgraben 
verboten. Erst nach Verlauf von mehr als 30 
Jahren , als Karl IIL seine Residenz nach Nea- 
pel verlebt und Portici zum Sommeraufenlialt 
^wählt hatte , liels dieser die Ausgrabungen 
fortseta&en. Dadurch wurde ranächst das Thea-» 
ter, auf welches gerade jener erwähnte Brun- 
nen traf, entdeckt^ und eine Menge Kunstwerke 
in Marmor , Bronze und Malerei zu Tage ge- 
fördert. Gefundene Inschriften und die I^age 
des Orts liefsen keinen Zweifel übrige daTs die 
HO entdeckte Stadt das alte Herculanum sei. 

Im Jahre 1753 veranstaltete man auch Aus- 
grabungen in der 9 gleichfalls im Jahre 79 mit 
jener, verschütteten Stadt Pompeji, nachdem 
schon 5 Jahre vorher ein Bauer beim Pflanzen 
von Weinstöcken einen antiken Dreifnfs ge- 
fcnden und dadurch die Aufmerksamkeit der 
Regierung auf diesen Ort gelenkt hatte. Hier 
ging die Arbeit in jeder Besiehung besser von 
Statten^ als bei Herculanum. Denn einerseits 
durfte man die Häuser und Straften gänslich 
ofTen legen 9 ohne durch ähnliche Hindernisse 
gehemmt zu werden, wie bei Herculanum, wel- 
ches genau unter der neuen Stadt Portici liegt, 
und wo man sich auf unterirdische Gänge und 
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Ansliöhlongea von uiclit zu grofsen Dimcnsio- 
nea bescfarankeii mnble, damit der oberen Stadt 
eia hinlänglich fester Grund verbliebe. Ande« 
rerseits aber erleichterte anch das Material der 
Verschüttung' die Arbeit in Pompeji nicht we- 
nig. Denn diese Stadt war lediglich von Asche 
nnd Bimsteinstücken nebst den vom Abhänge 
des Vesuvs durch ausgespieene Wasserströme 
fortgespiUten Aschenschlamme verdeoht worden, 
aber — da sie auf einer Anhöhe anfser der Rich- 
tung der Lavaströme, oder £a fern von der 
höllischen Esse lag, als dars sie von der Liava 
hätte erreicht werden können, — keineswegs 
Ton dieser, welche bei Heronlanam die Kata- 
strophe bescMofs. 

Es ist in der That merkwürdige daA alle 

Kunde von beiden Städten so gänzlich ver- 
schollen war, obgleich in beiden sich nnyer* 
kennbare Spuren früherer Nachgrabungen fan- 
den. In Uerculanom nämlich stiefs man bereits 
auf mehrere eingehanene Gänge, deren Iiaof 
Winkelmann auf der zu seiner Zeit von diesen 
Städten verseichneten Karte angegeben sah.') 
Ohne Zweifel rührten diese Gänge von den Nach- 
suchungenjher, weiche die von ihrenHäusern ver- 
triebenen Einwohner? nach ihren in dwr Noth 
zurückgelassenen Schätzen angestellt hatten. 



D Winkehn« Sendschreiben an Gr. Brühl. 
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Und diese Annahme macht et auch bef^reiflich^ 

dafsbei den neueren Auscrrabungfen die Ausbeute 
an Kostbarkeiten^ — besonders edier Metalle^ so 
gering ist 

Frühere Nachsuclmngen in dem verwüste- 
ten Pompeji sind noch weit erklärlicher^ da 
diese Stadt, obwohl an 18 Fnfs hoch mit Asche 
iiberschüttety dennoch nicht ganz sparlos yer- 
schwnnden war. Die höheren Gebände, £.B. 
das Amphitheater, mehrere Mauer-Thürme und 
Tempel konnten selbst nach dem schrecklichen 
Ausbrache des YesuYS im Jahr 471 unmösflich 
ganz bedeckt sein. Saonatar, ein neapolitani- 
scher Dichter des XV. Jahrhunderts beseogt die- 
ses unzweideutig in seiner Arcadia« ^) 

Wir müssen annehmen, dafs man damals 
za wenig Interesse an dem Alterthume nahm. 



Der Dichter lälit eine Nymphe %u dem Hirten ^ 

Ergasto, den sie in dieser Gegend KeramfHhrt, sagen: 
^yQuesta^ che dinanii ne vedemOj la quah senza alcun dubio 
celebre cUta un iempo nei tuoi paen chiamaio Pomp^ß 
€ä irrigaia dalU mde dei fr^dduiimo Sarno^fk per jn* 
tüo ierremoio ingkhiiiia ifolla terra eic**^ Und ferner sagt 
der Hirt Ergasto .* „ E gia in queste parole eramo ben 
preäio alla eiUäf ch'eUa dicea, (nämlich Pompeji) delia 
^male e ie tarHf e le caee^ e i ieairif eitemplinpaieeaM 
quasi integri diecemere.** 

Siehe Wanderungen durch Pompeji von L. Goro. 
Wien 1836. 
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um eine genauere KenntniJEs seiner Überreste 
lebhaft zu wünschen. Viel auffallender aber 
ist est, da£s im Jahre 1592 Domenico Fontana 
auf Befehl des Grafen Alagui eine unterirdische 
Wasserleitung aus dem Flusse Sarno nach Torre 
deir Annunziata fährte, und zwar, wie man 
sich jetzt überzeugen kann, mitten durch Pom- 
peji, durch Wohnhäuser, Tempel undStrafsen, 
ohne £u ahnen, dafs hier anderthalb Jahrhun-* 
derte später so reiche uud wichtige Entdeckun- 
gen gemacht werden sollten. 

In dieselbe Zeit fallt auch die Wiederauf- 
findung der Stadt Stabiä, welche jedoch von 
dem Vesuv noch entfernter lag, als Pompeji. 
Da Stabiä schon von Sylla im Marsischen Kriege 
zerstört worden war, und ihre Stelle zu Pli- 
nius Zeiten nur Landhäuser einnahmen^ so 
konnten die dortigen Ausgrabungen natürlich 
nickt von der Wichtigkeit derjenigen von Her- 
culanum und Pompeji sein. 

Seit einer Reihe von 80 Jahren sind nun 
jene Ausgrabungen, bald lässigc^r, bald eifriger, 
— am lebhaftesten im Jahre 1812 vonMurat, — 
betrieben worden, und eine nnscbätsbare Masse 

der inlcressantesLen Gegensläncle^ welche gegen- 
wärtig das Museum Burbonicum zu Neapel 
Tereinigt, sind die Frucht der Bemühungen ge- 
wesen. Dadurch erst wurde die vollständige 
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Anschaunng mü^Iichj welche wir jcUt von der 
häuslichen Eiuriciiiuug der Alten, und der Art 
habeo^ wie sie durch die Künste ihre Umge- 
bung schmückten. Die Einrichtung' der Woh- 
nungen , Theater y Tempel, Bäder u. 8. w«» — 
eine Menge Bildwerke in Marmor und BronM^-— 
Mosaiken und Wandmalereien in Avunderbarer 
Blannichfaltigkeit und Schönheit^ — Geräthe za 
dem yerschiedensLen Gebrauche .sind aus dem 
Anfange unserer Aera nun uns vor Augen ge- 
legt« Über anderthalb Tausend Papyrnsrollen 
haben sich gefunden, bei denen nichts mehr zu 
i^edauern ist, als dafs trots der Bemühungen 

Davy's und Andrer bis jetzt nur der geringste 
Theii hat abgewickelt werden können. JNoch 
für viele Jahre bietet dieses grorse StSdtegrab 
der Forschung und Untersuchung reichen Stoff 
dar; und es scheint sogar, dafs der Zufall die 

Entdeckung keines^vcgs zuerst auf die g-röfsten 

Schätza geleitet habe. Denn manche neneriich 
gewonnene Kunstwerke, vor Allen die groC^e 

Mosaik der Alexanderschlacht^ weiche im Jahre 
1832 in dem Göthen m Ehren geöffneten Hause 
gefanden wurde, übertreffen Alles, was man 
von antiker Kunst in dieser Art bisher ge- 
kannt hat. 

Die gröfste Wichtigkeit indessen haben 

diese Ausgrabungen für die Kenntnifs autilver 
Malereien^ deren reichste f undgrube Pompeji 
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ist. Offenbar konnten diese, da sie meist auf 
den Mauern befindlich waren, weder bei dem 
acUennigen J^nbrache des schrecklichen Ereig« 
nisses, noch bei den späteren, nun aber wieder 
TerschoUenen, Nachfrabongen f ortgeschafil wer- 
dM, wie es ohne Zweifel mit einem grolseii 
Theile der beweglichen Werke der Plastik der 
fall gewesen ist. Sind et aodi nidit Meister- 
werke des ersten Ranges, weiche in einer so 
unbedeatenden Provinfiialstadt m suchen nvir 
nidit berechtigt sind, so geben sie nns doch dai 
MaXisstab zu solchen her. Und darnach dürfen 
wir uns yon der Malerei der Alten keine 
m geringe Vorstellung machen. Schon die 
Menge und allgemeine Verbreitung solcher 
Werke, abgesehn von deren Werthe, mub 
uns als ein entscheidendes Zeugnifs dafür gel- 
ten, dafii die Kunst bei den Alten auf das 
Innigste in das Leben verflochten war. Keine 
Mauer der Atrien, Peristyle und Gemächer, 
— selbst der ärmsten Wohnungen , — ist 
ohne farbenschmuck, welcher in den bessern 
Häusern nicht selten, in den Bädern und Tcbif 
peln aber fast immer gegündeten Anspruch auf 
wahren Kunstwerth macht. Durchgehends 
finden wir die hohe Meinung gerechtfertigt, 
welche PHnius und Pausanias uns von der Voll- 
kommenheit vieler berühmter Gemälde einflös- 
sen. Wir werden nicht sehr irren, wenn wir 
einen ähnlichen Unterschied zvfrischen den Wer- 
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len eines Parrliasius oder Apelles und den 
Decorationen in der kleinen Landstadt Pompeji 
anneltmeB, wie wir ihn heutentage zwischen 
den Werken unserer berüiimten Maler und 
nnaerea gewöhnlichen Stnbenmalereien finden* 

Besonders anziehend ist für den Gebildeten 
der hier entwickelte Decorationsfitil, dessen 
Hanptreis in heitern nnd lebendigen Farben^ 
und der anmuthigen und phantastischen Yerbin- 
dong Yon Menschen«, Thier-, Pflansen- nnd Ar<- 
chiteklurformen liegt. Mag Mancher seinen ver- 
bildeten Sinn an solche Phantasiespiele nicht 
gewöhnen können, nennt er die glSusenden 
Farben^&usammenstellungen bunt und schreiend, 
so giebt es doch auch Viele, deren Geschmack 
anderweit anerkannt ist, die in diesen Decora- 
tionen das Passende, Reizende und Lebendi^pe 
gewf&rdi^ nnd jenen Stil wieder aufgenommen 
und der bisherigen Monochromie und Ächromie 
naserer Wände mit Tiel£achem Beifall snbsti« 
«airt haben, 

Vergleicheo wir aber diese neueren Nach« 

ahmungen von Raphael l)is auf unsere Zeit mit 
isaen antiken Vorbildern, so treten uns sehr 
wesentliehe Verschiedenheiten swischen beiden, 
auch selbst bei oberflächlicher Anschauung, ent- 
fsgent Besonders nn^rn entbehren wir die 
idiön geglättete und gefärbte Oberfläche des 
Uanerbewurfs. Dieser Mangel ist sowohl in 
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der Bereitungsart und der Zusammensetzung 
der Stuckmassei als auch in dem Verfahrea der 
nenerea Frescomalerei überhaupt be^rfind^ 
indem es dabei unmöglich ist, ein grölseres Feld 
gehörig 2a ebnen, gleichmäiaig und klar ea 
färben und zu glälten, und endlich nach allen 
diesen Vorbereitungen noch zu bemalen. Da, — 
wie es für unsere Historienmalerei auch gata 
passend ist^ — jedesmal nur so viel Bewurf an 
die Mauer angetragen wird^ als man innerhalb 
eines Tages fertig zu malen gedenkt^ — und 
dazu nur in der geringen Dicke von 1 bis 2 
Xiinien, indem ein stärkerer Auftrag unausbleib- 
liches Keilsen und Bersten zur Folge haben 
würde, — so leuchtet es ein, dafs man nicht 
nur nicht im Stande ist, in allen diesen succes- 
siven Ansätzen eine und dieselbe vollkommene 
£bene 2U beobachten, sondern dals auch die ts^ 
len Ansatzfugen, namentlich bei feineren Ver- 
zierungen und Arabesken^ ein unüberwindliches 
Hindemifs für eine delikate und zierliche Aus- 
führung sind. Aufserdem unterscheiden sich 
die neueren Wandmalereien von den antiken 
noch durch die unklare und höchst opake Fär- 
bung, die obendrein nicht einmal gleichmäisig 
ist, sondern fleckig und rauh. Da nun aber 
der höchste Beiz der Malereien in diesem Ge- 
schmack, gerade in dem schönm mehr oder 
weniger glänzenden, dem geschliilenen Marnaor 
vergieichlichen Grunde liegt, so dürfen wir uns 
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nicht wundern^ dafs jene mangelhaften, gerade 
das Wesentlichste entbehrenden Nachbildungen 
nicht allgemeinere Ausbreitung gewannen, — 
oder wir müssen uns vielmehr verwundern, 
dafs sie noch so viel Beifall und Nachfolge 

fanden, als es in der That der Fall ist. Aur:ier 
diesen Unvollkommenheiten ist die Malerei 
zierlicher Gegenstände in groben Ausdehnungen, 
wie meistens bei Arabesken, höchst bescliwer- 
lich, da der dünne Bewurf so bald aufhört an- 
zuziehen, und der Maler deshalb jeden Tag 
nur ein Meines Stück vollenden kann^ welches 
zudem am folgenden Tage durch den Maurer 
beim Ansetzen des neuen Bewurfs beschädigt 
%XL werden pflegt« Dasu kommt noch das lä- 
stige Aussparen und das oft schwierige Verbin- 
4m, des Früheren mit dem Später en. Diese 
MSlngel werden noch viel deutlicher hervortre- 
ten, wenn wir die Eigenthümlichkeit der an- 
tiken Wandmalereien noch näher betrachtet 
\iaben werden. 



II. Eigenschaften der antiken Wandgemälde 
und der Mauerbekleidung;, auf der 
de ausgeführt sind. 



aus dem Alterthnme geretteten Werke der 

Malerei sind sehr verschieden, sowohl hinsicht- 
lich ihrer Art, als ihres Wer thes» je nach ihrer 
Bestimmung und der Geschicklichkeit des Malen. 
Wir finden in Pompeji selbst die Aulsenseiteo 
der Mauern farbig übertüncht^ ohne dals die 
Kunst als solche den mindesten Antheil daran 
hat. Diese stellt sich indessen sehr bald, wei^ 
aach nur in untergeordneter Art, bei der Scluäft^ 
ckung der Wände der Peristyle» Atrien u. s, w. 
ein, und entfaltet sich an den Wänden der Tri- 
clinien und anderen Gemächer in der über- 
raschendsten Schönheit und Mannichfaltigkeit. 



In der Regel sind die Wände in drei ho- 
risontale Abtheilungen getheilt Die unterste 
begreift den Sockel und ist meistens die dun- 
kelste, häufig schwar«. Die mittlere ist die 
gröfste, — etwa der ganzen Hohe, — und 
zeigt fast immer lebhafte Farben^ als Gelb, 
Roth, Blau, Grän. Die obere, welche jedoch 
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zuweilen mit der vorigen zusammenfällt, ist 
ia der färbe die hellste» oft reiii weifs. Dieee 
AbtheilmigeB sind noa durch farbige oder 
weilse Linien, dazwischen und daneben laufende 
ein- oder mehrfarbige Ornamente und Friese 
getrennt, durch andere senkrechte Linien, Zwi- 
schenstreifen und Ornamente in Felder (petheilt, 
nnd bei reicheren Decorationen durch perspec- 
tivische Architekturen und zierliches Taberna- 
keiwerk durchbrochen. InneriiaUb der mittleren 
Felder sieht man häufig entweder frei schwe- 
bende Figuren» oder» und das in der Regele — 
dnrdi Linien eingerahmte Bilder auf schwarzem 
Grunde, welche sich meist durch eine geistrei- 
chere Behandlung vor den anderen Ornamen- 
ten, die mehr eine handwerksmäfsige Fertigkeit 
«eigen» ausseichnen, so daDs man auf den ersten 
Hick b^derlei Gegenstände in ganz verschiede- 
nen Arten der Malerei ausgeführt halten mochte^ 
aber unbesweifolt für Arbeiten verschiede- 
' Mer Hände erkennt. Die Bilder sind meistens 
so verständig und klar angeordnet» die Figuren 
so schön uiiS lebendig» mit so reizenden und 
fliefsenden Contouren gezeichnete und das Ganze 
einfsch und leicht gemalt, dafs» wenn nian 
auch nur Nachbildungen von Werken ausgc- 
Mioboeter Meister darin sehen will» man dieselben 
doch höchst tüchtigen Malern zuschreiben mufs« 
Hier der Umstand wohl zu berücksichtigen, 
dafs wir in solchen Wandbildern keine selbst- 
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ständige für sich abgeschlossene Kunstwerke 
sehen sollen, sondern nur Bestandtheüe der or- 
ganischen Gesammtdecoration eines Raumes. Als 
solche sind sie vortrefflich^ und ihre Ausfuhi ung 
YoUkommen angemessen zu heiüsen. Alle Theile 
sind so harmonisch verbunden, dafs jeder ein- 
zelne nur eben soviel sich geltend macht, als 
er soll, nie aber alle Aufmerksamkeit auf sich 
allein zieht. Wir lernen den Grundsatz dar- 
aos, dafs ein decoriiies Zimmer keine Gemä^||e* 
gallerie sein soll, in welcher jene reizende Ein- 
heit bei reicher Mannichfaitigkeit| welche uns 
in den antiken Gemächern erfreut^ durchaus 
unmöglich iseia würde. 

Ein charakteristischer Vorzug vor den 
modernen Decorationen liegt darin, dafs die 
Grundfarben der Felder mehr oder weniger 
glänzend, und von so ebener Oberfläche sind> als 
wäre die ganze Wand geschUfTener Marmor. 
Dabei leuchten die Farben, als schimmere der 
helle Grund durch, und gewinnen dadurch ein 
fast stoflloses Ansehn. Die Ijiniei^ Versiemi^ 
gen und Bilder auf jenen glänzenden Gründen 
nia^ dagegen matt und glanzlos, so dafs man 
sie immer g'leicli ^ut sehen kann, in welcher 
Stellung zum Lichte man auch sei, während 
die Flächen der Felder bei gewissen Stellungen 
das Licht reflectiren. Darauf beruht ein aus- 
serordentlich schöner und eleganter Effisct^ denn 
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es kommt dadarch bei jeder OrUyeräiideraiig 
des Beschaners eine täuschende Bewe^ng in 
die Decoration, und bald scheinen die Male« 
reien auf lebhaft gefärbtem dunkeln Grunde m 
stehn, — bald frei ia dem reflektirten Liicht- 
gianze der glatten Wando berfläche zu schwe« 
ben. Indessen darf man ja nicht meinen 
diese schimmernde Glätte sei wie lackirt oder 
gefirnifst Sie ist vielmehr in gewissem Grade 
wirklich polirt^ und aLso natürlich viel zarter 
und anmuthiger. Dagegen sind die darauf be- 
findlichen Ornamente und Bilder mit fettem und 
markigem Pinsei und reichlicher Farbe gemalt, 
und haben oft die Frische und das Saftige der 
Ohnalerei. . . 

Von Nachdunkeln und Verbleichen der Far- 
ben findet sich keine Spur. Sie müTste sich 
offenbar durch die gestörte Harmonie verrathen« 
Der Grund, mit welchem die Wände zur Auf- 
nahme der Malerei überzogen sind» ist ein so 
Lari gewordener Stuck, dafs Stöfse und Berüh- 
run^^en anderer harter Körper nicht leicht £in^ 
drücke darauf machen. Ja, man findet sogar 
einige Wandbekieidungen, deren Oberfläche so 
fest und hart ist, wie das beste Töpfergeschirr. 
Von solchem Grunde lösen sich die Tünchen 
und Malereien, mit wenigen Ausnahmen^ nicht 
im Geringsten ab, auch bei der Behandlung mit 
fetten und ätherischen öleui Seile, Alkohol und 

WiegmoMf d. Mal, d, AUtn, 2 
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Wasser. Sie besitzen also die nicht zu über- 
sehende Eigenschaft, dafe sie leicht und ohne 

Nachtheil von Staub und anderem Schmutze 
^eini^ werden können« Ihre Ualtbarlieit hat 

sicli fast durch zwei Jalii Lausende bewährt 

Wie weit stehen nnsere modernen Decora- 
tionen diesen antiken nachl Die ^ewöhlichen 
Übersüße der Manern^ welche der Malerei mm 
Grunde dient, sind weich und zerbrechlich, so 
dafs selbst die leichtesten Stöfse der Möbeln 
die Oberfläche beschädigen. Wenn aber sol- 
chen zufälligen Berührungen der Maueräber- 
zu^ nicht zu widerstehen vermafp, so ist es fast 
gleichgültig, ob man eine mehr oder minder 
dauerhafte Malerei darauf anwendet. Daher 
kommt es auch wohl, dafs man in den neneren 
Zeiten sich so weni^ um eine dauerhafte Malerei 
bekttmmert hat. Was brächte es für Nntzeiiy 
wenn die Malerei länger auszuhalten vermöchte, 
als der Körper, der sie trägt^ da wir doch nicht 
verhindern könnten, da& sie mit ihm zerfiele! 
Vortheilhafter würde es sein^ wenn das Ver- 
biSltnifii umgekehrt wäre^ und der Crrand die 
Malerei überdauerte 5 — dann könnte doch 
diese erneuert werden. 

So üble Eintiüsse indessen diese Vergäng- 
lichkeit des Grundes und der Farbe and^ auf 

den Werth und die kunstvolle Ausbildung 
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unserer Decorationsmalerei haben mufs, &o be- 
sieht darin gleichwohl nicht ihr einziger Mangel. 
Auch an Schönheit nnd Eleganz bleibt sie weit 
hinter der der Alten zurück. 

Da in den neuesten Zeiten dieser Decora- 
tionsstil wieder aafgegriffen ist, im Allgemeinen 
aber nicht des Beifalls eich erfrent, der den 
antiken Vurbiideru mit Recht gezollt wird, so 
mfiasen wir die Ursache daron in der dabei in 
Anspruch genommenen Art der Malerei snchen. 
Gegenwärtig bedient man sich gewöhnlich dazu 
der Temperamalerei. Diese besitzt jedoch offen- 
bar nicht die Mittel, den Zauber, weicher jene 
alten Dec^nrationen auszeichnet, nur im Ent- 
ferntesten wiederzugeben. Dasselbe gilt auch 
von der Frescomalerei , wie sie jetzt all- 
gemein ansgeübt wird. Beide Arten geben nur 
stampfe, und sehr körperliche Farben und eine 
nnscheinbare tond rauhe Oberfläche, weit ent- 
fernt von den Eigenschaf Leu derjenigen alter 
Wände. Wollte man auch einen Wachsfirnifs 
oder dergleichen darüber setzen j so würde 
dennoch wenig daran gebessert werden, theils 
weil dadurch zu viel Licht verloren ginge, 
theils auch, weil ein solcher Firnifs auf einer 
rauhen und unebenen Oberfläche diese Mängel 
nur desto auffallender machen würde , und 
aufserdem durchaus nicht mit einer wirklichen 
Politur, die unbedingt eine saubere und glatte 

r 
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mit Mitteln nacliraahmen wagt, mit welchen 
:v sich nur das Äufsere , nicht aber der Haupt- 
zweck*— die Schönheit— erreichen läfiBt, Daraiu 
lä£st es sich erklären, dafs solche mirsverstan- < 
dene Nachbildungen im Ganzen, namentlich bei 
Gebildeten, so wenig Beifall finden. Wer aber 
nach diesen Copien die antiken Master, oder 
gar ihr Ideal» benrtheilt, wird nothwendig un- 
gerecht schliefsen. Glücklicher Weise ist eia 
ao grofser Unterschied zwischen ihnen, da£s 
wir hoffen dürfen, das antike Decorationsprin- - 
cip zu retten ^ — aber auch nur und ausschlief«- 
lieh jfur dieselbe Technik, ans welcher es her« 
vorgegangen ist« Diner andern Technik muls 
wieder eine andere Decorationsweise vorzugs- 
weise enLsprechen; denn der Charakter aller 
Gestaltungen der Kunst soll mit Conse^uenib 
ans der Technik hervorgehen, und beide müssen 
sich in naturgemalsen Wechselwirkungen weiter 
ausbilden und frei entwickeln. 

Bisher ist behauptet worden, dafs die Ma- 
lerei, welcher die Wanddecorationen der Alten 
zuzuschreiben seien, nicht mehr ausgeübt würde. 
Ich füge jetzt hinzu, dafs sie eine Art freseo* 

maierei \var, die sich jedoch in mehr als einer 
Hinsicht von der jetzt gebräuchlichen unter- 
scheidet Wieviel auch dagegen eingewendet 
worden ist, so ist diese Vermnthung doch von 
Zeit zu Zeit laut geworden« Mit welcher Be- 



Digitized by Google 



81 

grüfldung und Sicherheit? — werden wir im 
weiteren Verlaaf dieser Untersadmiifp «ehen* 
Ohne Zweifel wäre die Sache län^t im Kla- 
ren, wenn man nicht immer die enkaustische 
Malerei im Kopfe gehabt, und dieae nun dnrdi* 
ans in ausgegrabenen Werken hätte wiederfin- 
den wollen. Das war richtigt eine Malerei» 

die jenen Werken entsprach, wurde nirgends 
mehr ausgeübt* Die£nkaostik ebenfalls nicht« 
Aber dämm war der Yon Manchen gemachte 
Schlufs: beide seien identisch » doch zu vorei«- 
lig. Die Atterthnmsföracher , Chemiker wui 
Techniker widersprachen einander auf diesem 
leide nicht selten, nnd noch heutiges Tags 
bemüht man eich in Deutschland und Frank- 
reich, antike Yorbiider mit Wachsfarben nach* 
snahmen» die in einer gans andern Art imd 

JKUYerläfsij ohne Wachs gemalt worden sind; 

ein Beweis, wie wenig noch das Wesen der 
alten Wandmalerei TOn den Meisten erkannt 

ist. — 

« 

Hätte es der Zufall gefügt, dafü Einer zu- 
gleich hinlängliche Kenntnisse des Alterthums, 
der Qiemie und des Technischen der Malerei 
in sich vereinigt hätte » so würde das Problem 
abbald gelöst worden sein« 

M e n g 8 betrachtete mit Bewunderung und 
Staunen die Malereien Ton Pompeji, und hielt 
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solchen Reichthum der Details und solche Aus- 
fühmiig für unvereinbar mit der £ile, wel- 
che die Frescamalerei gebietet. Er würde kei- \ 
nen Anstand genommen haben, diese darin zu 
erkennen 9 wenn nicht der fette nnd mar- 
kige Farbenauftrag uud noch mehr der Mangel (?) 
an Ansatfifogen des Bewürfe ihn befremdet 
hätte. 

Ich mnfe hier bemerken ^ dafe ich nicht 

nachweisen kann, auf welche Stücke Mengs 
Jene Äufeeningen bessogen hat. Dafa es aber 
wirkliche Fresco- und nicht etwa Temperama- 
lereien waren 9 ~ denn auch deren mögen im- 
merhin ausgegraben worden sein, — die er im 
Sinn hatte^ verbürgt der näher bezeichnete Far- 
benauftrag, den ich auf keiner Tafel, die mir 
der Temperamalerei anzugehören scheint, fett 
und markig gefunden habe, — (und finden konnte^ 
da Temperafarben sich nicht impastiren lassen, 
sondern bei dickerem Auftrage abspringen,) — 
wohl aber , und swAr in der Regel , auf nnbe** 
zweifelten Frescobildern. 

Es ist mir nnerklfirlich, dafs Mengs die diese 

Materie berührenden Schriften Vitruvs und des 
älteren Plinitts unbeachtet gelassen hat. Nament- 
lich bei dem Ersteren hätte er manche Eigen« 
thiimUchkeiten der alten Wandbekleidungen und 
ihrer Bemalong^ die sich ihm als gewandten 
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Techniker nnfehlbar aufgedrungen haben niüs- 
seUf erldärt gefunden^ so dafs die meisten seit 
ner Zweifel töIH^ gehoben worden wSren« 
Oder waren seine Beobachtungen nicht scharf 
genngj and blendete ihm» wie es leicht in soU 
eben Ding^en zu geschehen pflegt, ein Vorur- 
theil oder ein einseitiges Interesse das Auge?— 

Ändere charakteristische Eigenschaften der 
alten Wandkrosten, die ihm hätten auffallen 
sollen , zu geschweigen , irrt er hinsichtlich 
der Ansatsfugen des Manerbewurfs« Doch dar. 
auf werde ich in der Folge noch wieder zu- 
rückkommen. 

Ähnliche irrige Behauptungen spricht der 
Verfasser der Osservazioni im ersten Theil der 

>5pitture antiche d'Ercohino e contorni" aus. Er 
sagt, dafs alle oder doch beinahe alle Malereien 
im Museum Burbonicum in Tempera gemalt 
wären. Dafür hat er, — aulser dem Vorwande 
der sichtbaren Pinselfühmng, welche in der 
Frescomalerei nicht stattfinden könne, (sie!) — 
zwei Argumente. 1) £s seien durch die Zeit 
und die Feochtigkeit die oberen Farbenlagen 
abgelost und dadurch die unteren zum Vorschein 
gekommen, ohne dafs der Bewurf sich abgeblät» 
tcrt habe, welches bei der Frescomalerei unmög- 
lich seiy da die Farben^ von der Feuchtigkeit des 
Kalks durchdrungen; und mit der Mauer gleich« 

(2) 
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•am eine Masse ausmachend » nicht ablassen 

ton Ilten j ohne den Bewurf mit sich zu nehmen. 
Aus dieser Beubachtungi ^ fährt er fort, — könne 
man ableiten , dafs die Alten auf die Maner 
auf dieselbe Weise gemalt hätten, wie auf Ta- 
feln^ — (also in Tempera)« Auch sähe man in 
der TLat, dafs fast alle diese Malereien zuerst 
mit einer einzigen färbe unterstrichen wären, 
— meistens roth, gelb oder grün $ und auf diese 
Anlage wären mit andern Farben Bänder, Ara- 
besken oder Figuren gemalt} ~ ja in einigen 
unterscheide man sogar drei Anstriche von ver- 
schiedener Farbe über einander, e. B« sei das 
ganse Feld gelb , die Einfassung darauf roth, 
und auf dieser wieder die Verzierungen oder 
Figuren in den ihnen entsprechenden Farben, 
so dafs, wenn eine Farbe abginge, die zweite 
zum Vorschein käme^ — und, wenn auch diese, 
die dritte und unterste enthüllt, wurde. 

2) Der andere Grund für seine Behauptung 
ist der: da£s alle Farben ohne Unterschied ge- 
braucht wären, und namentlich auch solche, 
welche sich mit frischem Kalke nicht yer* 
trügen. 

Im nächsten Abschnitte soll das Irrige dieser 



') Dieselbe Einwendung bringt auch Goro in seinen 
,,Wanderangcn^' (S. 71) ^egen die Annahme TOr, dsl^ 
die pomp^snif cheu Wandmalereien Fresken wilrsn. 
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Behauptung und die Unzolängliclikeit der £e* 
weise dafür näher erörtert werden* 

Die Eigenschaften der antiken Wandmale* 
reien, sofern sie m Schönheit nnd geschmack- 
voller Anordnung bestehen, sind bereits au%e« 
ftähit nnd in ihrem Verhältnifs m denen unse- 
rer modernen Decorationen betrachtet ^vorden. 
Untersuchen wir nun die Bestandtheile und 
mechanische Beschaffenheit jener Wandkmsteii^ 
und vergleichen mit den zu machenden Beob- 
achtungen dasjenige 9 was schriftliche Überlie- 
ferungen aus dem Alter thume über diesen Ge- 
genstand enthalten« 

Zuerst wird der Anwurf, welcher die 
Mauer bekleidet und der Malerei £um Grunde 
dient, unsere Aufmerksamkeit in Anspruch neh- 
men* fällt es auch nicht sogleich in die Au- 
gen^ wie innig er mit der Malerei darauf selbst 
verwandt ist, so muls er uns doch seiner Härte» 
Dauerhaftigkeit und Glätte wegen interessireiu 
Wir linden, dafs dieser meistens über zwei 
Zoll dicke Stuck aus mehren, gewöhnlich fünf 
Lagen besteht, von denen die unterste und 
titärkste mit grobem Sande, zerstossener Lava, 
Pnszolane und Ziegelgrufs, die zweite und dritte 
mit denselben Substanzen, jedoch in zerklein er- 
terem Zustande, — die beiden letzten aber und 
dOnnsten mit Marmor- oder Kalkqpatbgrulis ge» 
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mischt sind. Das Bindemiltel dieser Ingredienzen , 

• I 

weiset sich ohne Ausnahme als Kalk aus. Dem- i 
nach ist dieser Stock nichts anderes, als Kalk- 
mörtely nur mit verschiedenem Zuschlage. Da . 
die unteren groben Lagen unseren wohlbereite* 
ten Kalkmörtel in keiner Hinsicht bedeutend j 
übertreten, so ist der Zusatz von Tuf | Lava i 
Pnseolane» — wenigstens im Trockenen, — ab I 
gleichgültig zu betrachten, um so mehr, da das . 
Mehl gut gebrannter Ziegel Jene Subslausen 
hialänglich ersetzt« 

Die lotsten tmd feineren weifsen Obersilge 

dagegen zeigen sich so fest und dicht, und be- , 
sonders an der jOberfläche so hart^ gleich und 
glatt» dafs ihre Bereitungsart uns rätliselhaft 
erscheint. AuTserdem ist m. bemerken , da£s 
alle diese verschiedenen Lagen so inni|^ anein- 
ander hängen» dols es ^^ciiwer fällt sie zu trennen, 

Vitruv ^) bestätigt nun nicht allein die obi*» 
gen Wahrnehmungen^ sondern giebt uns auch 
die vollständige Anweisung so der Bereitung 
der Wandbeklciduagen — (opus tectorium). Er 
lehrt, dafs die letzten Überzüge von Marmor- 
stuck tüchtig verarbeitet, nach dem Auftragen 
mit Stecken wohl geschlagen und dann geglättet 



') M. Vttrmii Follionis de Archiiectwra iibri X. ed. 
Rode lib. m cap, 3. 
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werden müssen. Dadurch erlan|feii sie die 
aufFaUeade Dichtigkeit und HSrte. Er fordert 
auch, dafs jeder untere Überzug nicht gan& 
trocken sein dttrfe^ ehe der folgende darauf ge- 
setzt würde. Daher rfthrt die innicre Verbin- 
dung aller. Warum so viele Lagen , und die 
nnteren ao dick sein müssen^ werden wir spä- 
ter erfahren. Vitruv begnügt sich mit einer 
philosophischen Demonstration, welche dem da- 
maligen Stande der Physik, gemafs, also fiir 
uns unnütz ist. 

Ferner bemerken wir an antiken Wänden, 
dafs, wenn ihre Oberfläche grofs ist^ oder reich 
verziert, deren letzter Stucküberzug nicht in 
einem Male über die ganze Wand ausgebrei- 
tet worden ist; sondern, dals, nach- Mafsgabe 
der Eintheilung der Felder > und aufserdem in 
den Winkeln des Zimmers, derselbe sich angesetzt 
zeigt, und dafs aufserdem noch die Bilder^ welche 
sich innerhalb der Felder zu befinden pflegen^ 
ebebfalls von einer Ansatsfnge umgeben sind* 
Daraus ist doch zu schliefsen, dafs eine gewisse 
frische und Feuchtigkeit des letzten Überzuges 
zum Färben, Glätten und Malen erforderlich 
war, da sonst mit gröfserer Lieichtigkeit und 
Cleichheit die ganze Wand auf einmal hätte 
überzogen werden können. Folgende specielle 
Nachweisungen solcher AnsStse mögen als Be- 
lege hier PlaU Huden: 
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In der Casa delle fontane in dem UeiAen 
blaaen Zimmer rechts vom Atrium sind in je- 
dem Manerwinkel ein tenkrechter, imd auf jeder 
Wand »wei wagerechte Ansatzfugeu zu bemer- 
ken , so dafs folfplich die leiste Siacksdiichte 
auf jede Wand in drei Streifen aufgetragen 
worden ist« 

In dem weifsen Gemach mit gelbem Sockel 
el^endaselbst rechts vom Compluvium sind An- 
eätse in den Winkeln, 

Das Triklinium in Casa di Castore e Pol- 
luce seigt mehre ho risontaleAnsätze^ undanber- 

dem auch um die kleinen Bilder in der IVIitte 
der Wände. 

Desgleichen im Pantheon. 

In Casa del Poeta tragico im hintern grofsen 
gelben Zimmer sind alle Wände in drei 
horizontalen , und die der Thüre gegen- 
überstehende breit^e noch anlserdem ia 
zwei yerticalen Streifim mit Stock bekleidet. 
Die drei Mittelbilder sind eben£ails für sich 
gemalt, and Toa Ansatsfiigen umgeben. Die 
Ansätze in den Wiakeln der Gemächer ver- 
stehen sich von selbst. 

Durchgehends hat man oben angefangen 
den Stnck ansntragen, und denselben dann, wo 
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ein horizontaler AnsaU kommen sollte, yon 
Oben nach Unten schräge abgeechnitten, so dafs 
der darunter folgende Theii mit eiiiem söge* 
nannten yerlorenen Aneats sieb an den oberen 
anschlofs. So sind auch die Ansätz^e der Bilder 
beschämen« Aber die Richtung dieeer Ansatz- 
Schnitte wtigty dafs der Stock su den Bildern 
zuerst angetragen und bemalt worden ist, da 
sich derselbe nach allen Seiten auswärts unter 
dem Stuck der Umgebung verliert. 

Damit ist avch die Meinung widerlegt, dafs 
alle Bilder , die durch eine solche Fuge , be* 
grSnst sind, ans einer früheren Zerstörung der 
Stadt gerettet und nachher von Neuem in die 
Wände eingesetat sein möchten« Bei einigen 
mag das der Fall sein^ im Durchschnitt aber 
nicht. 

Noch einen Beweis für die Nu tli wendigkeit 
einer gewissen Frische und Feuchtigkeit des 
Stacks, wenn er für die Operation des Tiin- 
chens und Maiens noch tauglich sein sollte, 
gewahren die mit einem Griffel eingedruckten 
Umrisse, Eintheiiungen und Hülfslinien^ die 
nicht immer durch die Malerei wieder verdeckt 
wurden. Es leidet keinen Zweifel, dafs diese 
Zeichnung gemacht werden muTste, während 
die Masse der Bekleidung noch weich und 
empfänglich iur leichte Eindrücke war« hk 
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einen bereits völlig erhärteten Stack hätte sie 
sich wohl einreif sen, nicht aber eindrflk» 
ken lassen. Solche eingedrückte Zeichnung hat 
man nun für ein Unterscheidongsseichen der 
enkaustischen und Frescomalerei halten wollen ; ') 
aber offenbar mit Unrecht* Denn nach jener 
Voraussetsung wären die Aldobrandinische 
Hochzeit, die Thermen des Titus und viele 
Malereien in Pompeji enkanstisch gemalt, weil 
sie keine Spur solcher Zeichnung zeigen; — 
und andere viel schönere Sachen im Museum 
fea Neapel^ £.B. der Fries aus dem Tempel der 
Isis^ wäre Fresco. Und doch scheinen diese 
Werke äurserlich einer und derselben Technik 
anzugehören; nur hinsichtlich des Grades der 
Ausführung und Vollendung sind sie verschie-* 
den. Es ist dabei folgende Bewendtnifs anzu-- 
nehmen : Kam es auf groise Genauigkeit auj 
so machte man die gedachte Zeichnung; war 
das nicht der Fall, so vertraute man dem durch 
Übung geschärften Augenmafse. Zuweilen ist 
die Zeichnung auch deshalb nicht mehr sicht- 
bar, weil der starke Farbenauftrag sie verdeckt 
hat» 

Dergleichen eingedrückte Zeichnung genügt 
esy an folgenden Orten nachftuweisen: 



') S. DeiaiU des maieriaux dant 4e 9enm€niie$Ai^ 

ciena pour le conslructhn de leura baiiimtis, VoL UI. Art. 22, 
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Am Fries des Isistempels » gegenwärtig im 

Museum zu Neapel aufgestellt 

Im Atrium der Casa delle fontane bei allen 
figurei}» 

In einem weifscn Zimmer desselben Hauses 
sind Perspectiven vollständig mit eingedrückten 

Linien verzeichnet, — (vielleicht kalkirt;) 

In der Casa di Gastore e PoUnce siebt man 

durchgängig iiolche Zeichnung und selbst Uülfs- 
lioien. 

Desgleichen im Pantheon« 

Im Vestibulum des Hauses der tragischen 
Poeten alle Zeichnung und die Hauptlinien der 

Eintheiluno:, 

£ben80 in dem groAien gelben •Zimmer 
daselbst und noch an vielen andern Stellen« 

Bei solcher Übereinstimmung des Gebrauchs, 
die Zeichnung in den noch weichen Stuck zu 
drücken, mnb man schliefen, dafs es nothwen- 
dig war« Denn ohne Vergleich bequemer und 
weniger auffallend wäre das Au&eichnen mit 
Kreide oder derffl. auf den bereits trockenen 
Grund gewesen« Yitruv gibt uns abermals 
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■ 

Aufechlufs. Er sagt , dafs die Farben , wenn 
sie gehörig auf den ieucliteii Stack — udo tec^ 
toriOf — aufgetragen würden, sie ebencl eshalb 
fei^ hafteiea und uicht ablieüsea. Darum dürfe 
der Bewurf nicht ganz trocken sein , oder es 
sei denn Absicht auf das Trockene, — in arido, 
m malen. 

Bei genauen Untersuchungen fand sich nicht 
die geringste Spur eines fetten oder gallertear- 
tigen oder andern vegetabilischen oder anima- 
lischen Bindemittela oder sMstigen Bestand* 

theils. 

In Herculanum ist der gelbe Ocher sn- 

weilen in verschiedenen Graden von Gelb und 
Eotb^ und swar an der Wand, und wahrschein- 
lich durch die glühende Lava, gebrannt worden^ 
ohne dafs die Oberfläche an Schönheit, oder 
die Masse an Festigkeit verloren hat. Wäre 
aber Wachs oder Jueim oder irgend ein anderes 
Bindemittel aus dem Thier- oder Pflansenreide 
den Farben zugesetzt gewesen^ so mttfste es 
MTStört und der Zusammenhang aufgelöst sein» 

Auf jeder Farbe, gleichviel, ob sie als 
Tiinctbe aof ein Feld aufgetragen, oder bei der 
Haierei der Ornamente und Figuren gebraucht 

*) Vitruv. lib. Vn. cap. 3. 
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war, brachte eia Tropfen diluirter Schwefel-- 
saure Effervescene hervor, welche von einem, 
sehr oft unsichtbaren , Antheii kuhlensaureo 
Kalks selbst auf der Oberfläche des tiefsteo 
Schwarz, — herrührte. Ein solcher durchsich- 
tiget Antbeil von kohlensaurem Kalk zeigte 
sich auch auf vielen Fragmenten aus Römischen 
Hainen in Adern auf der übrigens platten Fläche^ 
als der Anfang der Tropfsteinbildun^« Dieses 
ist ohne Zweifel die kohlensaure Kalkverbin- 
dung^ welche sich auf dem Kalkwasser als 
Kalkrahm absetzt, und bei Gemäuer und 6e* 
stein^ mit denen kalkhaltiges Wasser in Berüh- 
rung kommt 9 den Trop&tein bildet. Sie ist 
krystaliniscfaer Textur und sehr durchsichtige 
und kann nicht auf trockenem Wege entstehen, . 
sondern erfordert zu ihrer Bildung Wasser* 
Xs kann ein Brei von Kalkhydrat sich nicht in 
dieses krystallinische Carbonat verwandeln, 
weil es zu bald trocknet. Nur die höchst feine 
Haut auf der Oberfläche wird den Procefis ein» 
gehen und als ein glänzender Firnifs erscheinen« 
Würde man aber die ganze Masse des Kalk- 
hydrats in der angemessenen Quantität Wasser 
auflösen, so mülste sich allmälig ein groflser 
Theil des Kalkes an der atmosphärisch^ Luft 
als Kalkrahm, d. h. als krystalinischer kohlen- 
saurer Kalk abscheiden, und zwar so lange^ 
als man diesen abschöpfte, und die Fläche der 
f lü$sigkeit wieder mit der Luft in unmittelbare 
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Berührung brächte. Ob auch vielleicht ein 
Theil des Wassers als Krystaliisationswasser 
mit in die Verbindung eingeh habe ich nicht 
ermitteln können. Meine bisher darüber an* 
gestellten Versuche scheinen es zu läugnen. 
Für die Praxis ist aber die Frage yon keiner 
Bedentnng; denn es bleibt immer ansgemacht, 
dafs ohne Wasser jenes die Oberfläche über- 
* fliehende krystallinische Kalkcarbonat nicht m 
Stande kommt« 

Daraus kSnnen wir uns erklären , warum 

der ganze Mauerbe%vurf so starke und jede Lage» 
und folglich am Ende die ganze Summe der- 
selben noch feucht sein mufs. In einem dünnen 
Überzüge wäre zu wenig Wasser enthalten, 
als dafs sich die gehörige Menge der krystali* 
nischen Kalkhaut bilden könnte > — nicht so 
aehr zar Bindung derFarben, denn dazn reicht 
's\eniges liiu, — sondern vielmehr zu deren 
tlberzuge als glänzender, glasartiger FirnüSi. 

Ob auch etwa durch den Zusatz des Mar- 
niorpulvers zn dem feineren Stuck eine beson- 
dere Verbindung des Kalksi als basisches Kalk- 
carbonaty oder Kalk - Hydrocarbonat , entsteht| 
ist noch durch Experimente zu erforschen. Für 
unsern Zweck ist es genug, dafs die Erfahrung 
den Zusatz des Marmorpulvers , oder übef^ 
haupt des krystallisirten kohlensauren Kalkes, 
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— denn darauf scheint es hauptsächlich ansu- 

kommen, — gebietet. Es ist nicht unwahr- 
scbeinlich, dals das kryslallinische Gefüge des- 
selben die Kalkanflösnn^ besonders snm schnel- 
len und vollständigen Auskrystaltisiren durch 
die Verwandtschaft der Materie und also auch 
GlÜchheit der Kry^lallioim bestimmt. 

Zuweilen ist von der Farbenlage des Feldes 

die Malerei abgesprungen. Dabei ist ein Kalk- 
unterstrich unter der Malerei zu bemerken, 
z. B. Nro. 273 im Museum zu Neapel. Bei 
allen Malereien, die ich untersuchen konnte^ 
war alles Weifs Kalk^ und in der Regel, so- 
wohl rein^ als mit andern Farben gemischt, sehr 
dick und reichlich aufgetragen, so dafs die Pin- 
selführung sichtbar, und die Fai be wie gekne- 
tet ist Dieses findet im höchsten Grade auf 
dem gröfseren Bilde von Achill und Briseis im 
Museum statt. 

Unmittelbar auf den Stuck oder dessen ge- 
glättete Tünche scheint nur höchst selten mit 
Farben ohne Zusatz von Kalk gemalt zu sein. 
Wollte mau indessen reine Farben anwenden, 
so le'^^te man zuvor einen Grund von reichlicher 
Kalkfarbe ^ ebnete diesen zuweilen auf irgend 
eine Art, und trug dann, so lange er noch feucht 
war, die reine Farbe darauf. In diesem Falle 
war die Unterlage gleichsam als ein frischer 
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Anwarf xa betrachten, der die anfgetra^e 

Farbe noch willig und stark anzuziehen ver- 
mochte. So hat man bei den schön {grünen 
Ärmeln des Priesters auf dem Bilde Nro. 406, 
dem Opfer der Ipliigenia, verfahren. Auch bei 
Nro. 496 ist die erwähnte Ebennng der übri* 
gens btark aufgetragenen Farben zu bemerken. 
Dadurch ist die letzte Übermalung^ so |^latt (ge- 
worden ^ als wäre 'sie nur eine leichte Lasar. 

Hiemit sind nun alle Zweifel , dafii die 

Pompejanischen Malereien I resken wären, zer- 
streut, und namentlich die Behauptungen des 
Verfassers der Osservasioni , widerlegt. Man 
erinnere sich nur der nachgewiesenen Ansatzfu- 
gen des äufjsersten Stuckfibersuges und der fast 
dnrchgehends darin eingedrückten Zeichnung, 
Ware die Malerei nicht a fresco ausgeführt i i 
welcher Grund könnte dann dafür vorhanden 
sein, dafs man die Zeichnung auf dem noch 
weichen Stuck machte, dessen schone Oberfläche 
doch immer mehr oder weniger dadurcli ent- 
stellt wurde ^ und nicht lieber dessen TÖllig« 

Erhärtung;« ^ib\vartete? — Dieselbe Frage gilt 
hinsichtlich der Ansat^sfugen der Stuckbeklei- 
dung nach Mafsgabe der Felderabtheilungen. 
"Wäre durch die Art der dabei angewendeten j 
Malerei nicht ein noch frischer Gnind bedingt | 
gewesen, und deshalb das felderweise Auftragen 
und Glätten desselben nothwendig geworden» 
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80 wurden die Alten^ die in allem Übrigen die 

Mufserste Nettigkeit zu erreichen strebten, auch 
ü^ne Zweifel den Stuck in einem Male auf* 
antragen nnd dadurch die unangenehmen An- 

satzfugeu zu vermeideu gewuist haben. 

Die sichtbare Pinselführung', welche der 
Verf, der Osservazioni als einen Beweis dafür 
ausgibt , dafe die antiken Malereien a tempera 
seien, beweiset gerade das Gegentheil. Denn 
Temperafarben 9 so dick aufgetragen, dafs die 
Pinselführung' auffalU.nd sichtbar ist, würden 
beim Trocknen unfehlbar abspringen. In dem 
dflnneren Farbenauftrage^ der in der Tempera- 
malerei notiiwendig ist, besteht ein ziemlich 
skheres Unterscheidangaseichen der mittelaiter«' 
liehen Temperabilder von den Ölbildern. Dafs 
das starke Impastiren aber in der Frescomale- 
rei möglich, nnd sogar schön ist, davon habe 
ich mich durch eigene Versuche, und die ge- 
nauere Betrachtung der Malereien von Giovanni 
da Udine in den Vaticanischen Losen über- 
zeugt« In neueren Zeiten scheint man absicht- 
lich in der Frescomalerei den reichlichen Far- 
benauftrag vermeiden. Aus welchen Beweg- 
gründen? — : sehe ich nicht ein. Das saftige 
Coloritf welches die alteren Fresken vor den 
neueren auszeichnet, ist offenbar die Wirkung 

der stark impasiirten Licliipartien. Anfserdem 
ist jede Farbe, wenn sie viel K.alk enthält 
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haltbarer bei starkem Auftrage ^ als bei 
dflnnem« 

"Überhaupt scheint der Verf. der Osserva- 
sioni der Technik der verschiedenen Arten der 
Malerei nicht sehr kundig gewesen zu sein. 
Dieses zeigt er unter Andern auch dadurch, 
daJs er glaubt , die Frescofarben loseten sich 
mcht anders ab, als durch Abblättern des Gran- 
des selbst. Nun gehört aber nur sehr gerioge 
Erfahrung dazu, um zu wissen, dafs der Fresco- 
grund leider zu schnell unter dem Arbeiten die 
Eigenschaft, die Farben gehörig ansusieheoLiiiid 
zu binden^ verliert^ und dieselben dann später 
bei Einwirkung der Nässe oder unsanfter Be- 
rührungen abläfst, welchem Übelstande wir den 
Untergang vieler vortrefflicher Werke zuzu- 
schreiben haben. Wenn dieses sich in der 
späteren Frescomalerei ereignet, wo der Maler 
jeden Tag nur ein verhältni£smäfsig kleines 
Stück des Anwurfs antragen läfst, — w^ieviel 
natürlicher muT« es uns scheinen bei der anti- j 
ken Wandmalerei, wo eine sehr beträchtlicl^ 
Fläche auf einmal zubereitet und bemalt zü 
werden pflegte! Aufserdedf bewsfiset das Ab- 
sondern der einzelnen Farbenlage§ van einan- 
der, welches mause häufig an den Pompejanischeo 
Wänden bemerkt, gerade, dafs es Frescofarben 
sind und nicht etwa Temperafarben, welche ver- 
mittelst des Bindemittels weit inniger zusammsir 
hängen. 
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Der Uaupibeweis aber für meine Behaup-* 
tan^, dars wir in der alten Decorationsmalerei 
eine Art frescomalerei sehen, ist das Yorlian* 
densein von Kalk in jeder Farbe ohne Ans- 
nähme, selbst in dem tiefsten Schwarz. Wie 
sollte aber der Antheil Kalk zu allen Farben 
kommen, wenn nicht auf die oben ano^eclculete 
Art als Aufiüsnnip in dem Wasser j weiches 
▼on der fenchten Masse des Stacks ans die 
Farben durchdringt, und dieselben wahrend 
der Krystellisation als Tropfstein^bilde bin- 
det? — 

Übrigens ist auch schon Winkelmann ') 
der Ansicht gewesen, dals die Herren der 
Akademie' zu Neapel die Frag^e : welcher Art 
der Malerei die ausgegrabenen Werke ange- 
hörten^ zu leicktferligp beantwortet und sich 
zu sehr auf das Ansehen des königlichen Ban-» 
meisters Luigi Vanvitelli, der in seiner Jugend 
sich auch mit der Malerei beschäftigte, yer« 
ia^^sen haben. Winkelmann giebt vor, gewifs 
zu wissen^ dafsman darüber nicht .die geringste 
chemische Untersuchung habe anstellen lassen. 
Eine solche Untersuchung^ ist aber, wenigstens 
an den yors&figlicheren Werken, füglich nicht 
mehr möglich, da sämmtliche Malereien bei 
ihrer Anüstellnng im Museum mit einem Firnifs 



0 5ter Brief an Bianconi. 
WUgmtum, d. Main d, AU$ih 
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überzogen worden sind, welcher nicht alleia 
in dieser Rficksioht ma yerdanunen ist, sondm 
noch mehr deshalb, weil er den Bildern durch 
den höchst unangitnefamea gelben Tcm vod 
widrigen Glanz ihre Eigenthürnlichkeit geraabt^ 
und w^ noch schUmmer ist, durch sein Zo- 
sammentrocknen die Farben^ welche dorch kein 
fettes und nachgiebiges Bindemittel an dem 
Grande gehalten werden, sondern ihrer Natar : 
nach spröde sind, abgelös't hat. Dadurch sind i 
schon viele Bilder zn Grande g€gangen, oad 
noch mehr sehen demselben Schicksale ent- 
gegen. 

m 

Winkelmanii meint, dafe die Erhaltung | 
der antiken Gemälde haaptsädilich dem Über- j 
zuge znsuschreiben sei, den die Alten mit 
vieler Kanst and Mühe daranf hätten ansu* 
bringen gewalkt Er gibt jedoch zo, dab 



^ Im 7ts& Bande des ^^Ffogreno dellt Sdmze, 

delle Leltere e delle Arti, Opera periodica compHatO 
> per cura di G. R, Napoli dai Torchi di PorceUu 18S3 
— 1834* ist ein Brief Ton dem Cm. Gerwäß 
mlaqua Mdohrandim über die Tedbnik der Wan^ 
malereien ia Pompeji mitgetheilt, der ebenfalls die 
WinkelnKiMusche Ansicht ausspricht: daXs jene Male- 
reien mit einem Flmila übensogen wären, dem w0 
ihren Glanz und ihre Erhaltung verdankten. Bw 

Vf. läugnet übrigens den Gebrauch des M'ach.ses bei 
allen den Malereien, die er mit Künstlern und Che- 
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man darüber von den Antiquaren wenig Beleh- 
rung erlangen könne. Und das ist insofern 
walu*9 als ohne hinreichende Kenntnis dee 
Technischen der JVIalerei, und ohne genaue 
chemische üntersuchangen, alle anderen Hüifs- 

mittel nur zu leicht zu Irrthümern führen. 
Und Mrie leicht anf diesem f elde seibat die am 
. besten Unterrichteten irren keinen, beweisen 
die häoügeu Betrügereien^ welche mit vor- 
gdblich antiken Gemälden von Gmerni und 
Anderen an Sammlern und Alterthumsfreuuden 
verübt worden sind* 

Der andere Beweis des Verf. der Osserv. 
Bar seine Meinung, gründet sich auf die An- 
wendung auch solcher Farben, die sich nicht 
mit dem frischen liLalke vertragen. £r ist aber 
eben so nnerhebUoh^ wie der erste. Denn 1) 
kommen allerdings auf dm alten Wänden 
auch einige Temperabilder vor, deren Farben 

wir jedoch nicht ohne Weiteres mit denen 
der echten Fresken vermengen darien, sondern 
bei onserer üntenmchung von vom herein 
aasnehmen müssen. 



mikem untersucht habe^ und sieht viehnehr blofse 

Tempera- oder Gouache-Malerei darin, die sich jedoch 
lediglich auf £rdfarben beschränkt^ uod alle vegeta« 
Ultsehen «nd animalisdien Pigmente Tennteden habe. 
Tsrg^ dsmit das Toihergehende. 

3* 
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2) bt es nicht in Abrede zu stellen, dafs 
sich einige Farben auf den f reskeu finden^ die 
nicht auf dem nassen Bewnrf zu ^ebranchen 
waren; wie namentlich das Purpurissum. Der 
Umstand ist aber ToUkommen aufgeklärt, so* 
bald wir annehmen, dafs diese erst mitEiweiis 
od. dergl. aufgetragen wurden^ nachdem alles 
Übrige vollendet und dorchaus trocken war. 
Vielleicht gab man auch, um vor der Wirkung 
des Kalkes ganz sicher m sein, auf den Stn<^ 
einen schwachen Kreidesrrund. Solche Farben 
waren natürlicher Weise nie so dauerhaft und 
fest, wie die andern. Aber was blieb den Alten 
für ein anderes Mittel, wenn sie nun einmal 
das Purpurissum anwenden wollten? Unter 
den Frescofarben gab es keine ähnliche, und 
giebt es noch gegenwärtig keine. Und die 
Schönheit und Kostbarkeit derselben entschul- 
digt jene Inconsequenz hinlänglich. 

. Auch das Gold konnte mit Eiweifs auf- 
getragen werden^ wiewohl es auch für sich 

selbst auf dem frischen Kalke fest wird. 

Hieraus erhellet zur Genüge, dafs die 

meisten W^andmalereien von Pompeji, Heren- 
lanum und Stabiä auf den frischen Kalkstack 
gemalt sind. Zugleich finden wir in ihnen 
die Art der Decoration, welche ein gewisser 
Ludius zur Zeit des Augustos erfunden haben 
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soll und gegen welche Vitruv ^) so sehr 
eifert. Diese Erfindung ist jedoch nicht so zu 
yerstehen, als ob die Technik damals noch neu 
warj sondern Plinius will sagen, dals der Ge- 
schmack^ in -welchem liudius seine Decoratio- 
nen malte, es war , denn davon allein redet er, 
indem er verschiedene Gegenstände anführt, 
welche man darKostellen liebte. Er sa^t anch 
yon solchen Decorationen, dai's sie bei aller 
Schönheit nicht viel kosteten, welches gans 
erklärlich ist, da sie grorstentheils in leeren 
Fddern mit wenigen Ornamenten und noch 
weniger Figuren bestehen. Ware auch die 
Technik eine damalige £rfindung gewesen, so 
dürfen wir Yoraussetscen, dafs Plinius ihre 
höchst eigenthiimliclien Eigenschaften umständ- 
licher erwähnt haben würde. 



^) P/tn. See. Not. JBi$i. ed. Franz. Hb. XKXV. 

etp. 27. (IaMu»). . prirnm inüiimi amQ§mmnum 

parietum piciuram etc. 

^ Vürm. Hb. VIL eap. 5. 
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Wie weit dürfen wir aber die Kenntnifs 
und den Gebranch der Frescamalerei in das 
Alterthnm snrfteki%hren ? — Eine geokL be- 
stimmte Beantwortung dieser Frage scheint 
nach den zweidentigen nnd dunkeln Nachricht 
ten, welche wir dem altern Pliuius, Pausanias 
und Andern verdanken, nnmögUdi zvk sein. 
Die Einfachheit nnd Natilrlichkeit der Sache 
«selbst macht es wahrscheinlich^ dala diese Ma- 
lerei schon sehr firfihe angewendet wnrde. 
Beruht die Wahrnehmung nicht auf Täuschung, 
SO sind die so wohl erhaltenen Malereien in 
Egypten a fresco *). Nicht weniger diejenigen, 
welche sich in hetrnskischen Gräbern finden. 
Dabei bemerke ich jedoch, dafs alle die Gräber, 
die ich in der Nälie von Corueto sah^ nicht 
mit Frescofarben, sondern a tempera ausgemalt 
waren. Hatten die Farben je ein Bindemittel 
gehabt, so war dieses im Verlaufe der Zeit 
nnd in Folge der Feuchtigkeit ganslich ver- 

0 Denon. Voyase en Egypte. 
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scbwunden. so dals die Farben bei der leisesten 
Bertthron^ ablie&en. Zudem war die ganze 
Beschaffenheit des Bewurfs der Art, dafs man 
nicht an Frescomalerei denken konnte» Hi» 
dürfte ihre Anwendung^-— wenigstens eine 
häufigere und gewöhnliche, — demnach sehr 
swetfelhitft aein« Wir müaaen also sichere» 
wenn auch spätere Spuren derselben suchen. 

Es fehlt uns nicht an Beweisen dafür, dafs 
man schon in sehr frühen Zeiten die Bereitung 
des Tortrefflichsten Mauerbewnrft» — * opus te-- 
ttoriumy — und namentlich des äuTsersten und 
feinsten Übersnges von Marmorstack verstand. 

Ich will statt vieler Beispiele nur den Stuck- 
äber&ug des Travertins an den Tempeln zu 
Pästnm erwähnen Dergleichen tlhersttge 
wendeten die Griechen in der Regel bei Tem» 
peln an, die ans einem porösen Material be- 
standen^ um diesem ein schöneres Ansehen zu 
geben. Thaten sie das nun am Ä^lSsern, wo 
sie doch jedenfalls die dauerhafteren und feste- 
ren Steine gewählt haben werden, so läTst sich 
mit Gewifsheit schliefsen^ dafs dieser Stack 



^ Dieser Überzug scheint bis in die späteste Zeit 
sur Versobönenmg des porösen TravertuiB gedient zu 
Haben $ denn der kleine rnnde^ sogenannte Sibyllen- 
tempel zu Tivoli zeigt ihn in derselben Vollkomnaen- 
heit^ wie die älteren griechischen Gebäude. 
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anch um 80 eher zur Bekleidung der inneren 
Wände angewendet wurde, wo er nicht vom 
"Wetter leiden konnte. Und dafs dieses wirk- 
lich geschehen isti bezeogen die Überbleibsel 
im Inneren des Theseastempels zn Athen 
und die unzweideutigen Nachrichten des Pli- 
nins ^) Yon der Mauerbekleidong im Minerven* 
tempel zu Elis. Der Schritt aber von der 
Bereitung dieser Stuckbckieidung der Wände 
zur einfachen Färbung- derselben und von die- 
ser zur Bemaiung mit Ornamenten und Bildern 
war so gering und natürlich, dafs er schon 
sehr früh und von selbst erfolgen mufste, und 
dafs deshalb das Tünchen undBemalen, — wie 
dieses auch immer gewesen «ein mag, — als 
unzertrennlich von dem opus teclorinntj zumal 
in Tempeln und anderen öffentlichen Gebäuden 
von Auszeichnung, gedacht werden muls ^j* 
Dieses stellt sich noch deutlicher heraus dnrdi 
die oben angeführte Stelle des Pliuius, dafs 

0 Semper, yorlättfigo Bemerkungen Uber bemalte 
Arehitektar und Plastik« Altona. 1834* 

Darauf müssen nach 0. Müller sich die Schlactten- 
bilder des Mikon befuudea haben. 

^ Plin. Hb. XXXVI. cap. 2B. 

• ^) Cfc. de legg. II, 26, erwähnt das Verbot des 
Solon: sepulcrum opere ttciorio exornariy womit die 
Athener einen grofsen Luxus getrieben hätten. Er 
bemerkt aber» daXs dieses Verbot nicht beobachtet 
worden sei. 
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Panänus, der Bruder des Phidias, das opus 
tectorium im Minerventempel zn EU« gemacht 
habe, -während wir aus anderen Quellen 
wissen^ daTs derselbe Künstler im Tempel zn 
Olympia die Schranken, welche das bertthmta 
Zeusbiid umgaben, mit Wandgemälden schmück- 
te Däraiu geht hervor, dafs bei dem Aus* 
druck opus iectorium dessen Bemalung sich in 
der Regel von selbst versteht, vrie ihn Plinius 
in der citirten Stdle denn auch ohne Zweifel 
gebraucht hat. 

Nun wäre zunächst zu untersuchen, welche 
Art der Malerei bei solcher färbung und Be<^ 
malniig des Bekleidnngsstacks Statt fand. 

Schon Eingangs ist bemerkt worden^ dafs 
viele Stimmen die enkaustische Malerei ala 

diejenige bea&eichneten, deren sich die Alten, 



") Pausan. V. IL 4. 

*i Die dem Eingänge gegenübsrstehende Seite 
^eser Umfassungswände, — also fHr den Eintretenden 

deji Hiatergrund der chryselephantincn Tempelstatue 
biidendj war mit einer einfachen blauen Tiiache 
Ubenogeo) welche die Statae auHierordentUch henror» 
gehoben haben mag. Um den Eindruck des Hflfupt* 
Werks durch nichts zu stören, waren die eigentlichea 
Gemälde auf die übrigen Seiten der Umfassungf- 
maaem besdurünkt. Und diese Gemälde sind es^ 
welche Fanänus gemalt hatte. 

(3) 
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und namenilicli die Griechen, bei den meisten 
Gemälden^ besonders aber bei ibrea Wand- 
g^emälden bedienrt hätten lob habe aucii 
schon angedeutet, dafs diese Meinun^f von den 
ficUnse herrftbrta mUgej dafii, weil Bum 
einsah^ die ausgegrabenen Werke der antiken 
MiAerknst stien ans einer Jetot nicht mehr 
gebräncblichen Teehnik herrorgegangen, 
weil ferner die enkaostische Maierei ein Ge- 
heinmifi des Alterthnms geblieben sei, — alas 
jene nicht mehr gebräuchliche Technik dden- 
tisch sein mttsse mit der Enkaostik. So ua- 
logisch dieser Schlufs ist, so IKfst siiA doch 
nicht leugnen, dafs manche Umstände das damit 
gewonnme Aesnltat nnterstütMn« 80 stiiBiBt 
z. B. die Tielfack gepriesene Dauerhaftigkeit 
der enkaustischen Werke überein mit der be- 
ip^nndemswürdigen Erhaltung so vieler Wand- 
malereien durch fast zwei Jahrtausende^ und 
dgl. m. Aber solche Übereinstimmungen sind 
blofs zufällig, und rechtfertigen keinesweges 
jenen Trugschlnis« Da£i übrigens die enkao- 

^) Mem, de VAcad. des Inscriptions. XXVUL Sur 
ia peinture u i'encauiiique par ie Comie de Caylus, (J17S5), 

Boux, JOr^ Jimkf die F«rbs% ein Tersndi über 
TWbalk alter «nd neuer Malerei. HeiMb. 1M4L 

schreibt die lange Erhaltung der IMalereien zxx Lanu* 
▼iom und Ardea der Anwendung des Wachses ZQ^ 
Und siebt ift diesem «eeh die Bindeauttel der Farbse 
m den WandgemHlden TOn Fen^eji n» s» w« 
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stische Malerei von den Griechen hänfig an- 
gewendet worden ist^ können wir nach Plinine * 
Angaben nicht beKweifcln. Aber derselbe Schrift- 
steller nnterscheidet auch ausdrücklich zwei 
Arten der Malerei: eine mit Wachs, und die 
andere mit demPinsel. Die mitWachs^ d.i. 
die enkanstische Malerei , war eine spXtere 

Erfmdnn^ und dürfte, wenn anch ihr Alter 
nicht genau zu ermitteln ist, nicht lange vor 
Olymp. 80. bekannt gewesen sein Da nmi 
aber von den Alten die Malerei schon viel 
frikher geäbt wordm ist| so konnte es mSg^ 

Ucher Weise nur die Tempera- oder Fresca* 
maleret gewesen 6ein> also die^ bei der man 
sieh des Piitsris bediente, und welche offenbar 
nicht des Wachses bedurfte Zugleich geht 
ans jener Gegenüberstellung- hervor, dafs in 
der enkaustischen Malerei die Farben nicht 
mit dem Pinsel aufgetragen warden, sondern 
auf irgend eine andere Weise^ die wir spSter . 
betrachten werden* 



>) Fiin. XXXV. 39. 

^) Mem. de VAcad. Boyale de Berlin. 1799^ 1800. 
Stö. Swr Um diffirtni^M MModm dir pHndrM cAei 
Jnden» par Mr^ Hirt. 

Es ist jedoch dabei nicht zu übersehen, dafs Po 
ly2;not auch enkaustisch malte^ also «twa um Olymp. 

*) Ftin. XXXV* 9i. Ex osuiAiit coterltef entulm 

manty udoque iUini recmarU etc. 
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Verfolgen wir die lange Reihe Ton Plinins 
namhaft gemachter Maler, deren erster Tbeil 
•ieli- besonders in der Pinselmalerei^ der sweite 
aber vorzüglich in der Enkaustik auszeichnete, 
und gdien die dabei angeführten Werke anf- 
merksam darch, so finden wir, dafs die nn* 
zweifelhaften Wandmalereien vorzu^weise von 
den Pinselmidern» aber aumahmsweise yoa 
einigten wenigen Enkaosten gemalt waren, von 
denen es .anderweit ansgemacht ist^ da£i sie 
neben der Enkaastik auch die Pinselmalerd 
trieben. Demnacli scheint die Wandmalerei, 
d« h. diejenige, welche nnmittelbar auf d«r 
Mauer ausgeführt wurde, lediglich in das Ge- 
biet der PinseUnal^rei m gehören, nnd dagegen 
die Enkaustik von den Wänden ausgeschlossen 
und nur auf die Tafelmalerei beschränkt ge* 
Wesen ra sein. Und diese Vermnthnng bestä- 
tigt Plinius vollkommen % indem er ausdrück' 
lieh, sagt, da£B die enkanstisdie Malerei nicht 
auf Wänden ausführbar sei, und auch kein 
einziges Beispiel anführt, welches dem wider« 
spräche. 

Die Wandmalerei war also immer Pinsel* 

malcrei. Diese konnte aber zAveierlei Art sein, 
entweder a tempern^ in welcher die färben mit 
einem Bindemittel^ als z. B« Leim, Gnmmi nnd 

') «M. XXXr. 8i. t^tt» parieUbtu gntn. 

i 
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dgl. auf einen trociinen Stuck, — Kreidegnmd 
icrtiula) — getragen varden oder a frescoj 
in der die Farben ohne beigemischtes Binde- 
mittel auf den nassen KalkstadL gebracht und 
lediglidi dnrcfa den ia diesem enthaltenen aaf» 
gdösten kohlensauren Kalk gebunden werden 
nmXsten. Jene ist ihrer Natur nach unhaltbar 
bei Einwirkungen der Nasse und des "Wetters; 
diese hingegen widersteht denselben sehr lange. 

Auf beweglichen Tafein ist die Fresco- 
malerei nicht ausführbar» - da der Kalkstnck 

nicht darauf haften würde, und aul'serdeiu 
vernuige seiner nothwendigen Stärke die JBit» 
der m unförmlichen untransportablen Massen 
machte. Aber diese Malerei eignete sich auch 
besonders deshalb nicht dann, da sie nie die 

fleifsige Ausführung gestattet, ^yelclie die Alten 
ohne Zweifel, — wie auch wir heutsatage, — > 
von Staffeleibildem gefordert haben werden, 
und weiche wir nach den Beschreibungen der- 
selben Yoraussetsen mfissen. - 

Also bliebe zur Anwendung auf Tafeln 
nur die Temperamalerei übrig, welcher etwa 



^) Index SU P/tit. XXXF. 3i.: Qui colores udo non 
iuducantur, 

i4m. XXXm. 57. äe csiruUo. C/m tu orHa, cel- 
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um Olymp. 80. noch die Inkaustik hinsukaiu. 
IMeses Verhältnifs der Teradiiedenea Arten der 

Malerei äu den zu bemalenden Gegenständen 

und den j&a erreichenden Zwecken ist bisber 
nieht immer «nfgefeiiit und im Fortgange der 
Untereuchung ohne Verwechslang festgehalten 
'Worden« Es hangt aber für die Erörtaetm; 
dieser verwickelten Materie alles von der Ein- 
sicht ab, daCs unmittelbar auf Wänden 
niemals die Enkanstik, und anf Tafeln 
niemals dief r escom alerei Statt ftnd und 
finden konnte; oder: daiii die Wandmalerei 
immer Pinselmalerei, die Tafelmalerei 
aber PinseU oder eakaastische Male« 
rei wan 

AnüSmrdem lassen sieb die versehiedeneil 

Arten dw Malerei noch eintbeilen in Wasser* 
feste^ d, h* solche, welche dnrch Wasser nic^i 
ausgelöscht und verdorben werden, — und 
Schutsbedürftigey welche nur an trockenen 
Orten und bei sorgfültifer Bewahrung sich 
halten» Zu der ersten Gattung gehört die Fresco- 
maierei und die Enkanstik) bu der iandem die 
Temperamalerei. 

« 

Damach müssen wir alle WandmalereieD, 

welche, obgleich dem Wetter ausgesetzt, 8i<^ 
dennodi gehalten hab^ für echte Fresken, 

und alle Tafelmalereien und Anstriche, wdche 
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fiicht; a fresco sind, aber dennook darch Nässe 
nicht verlosdit iir^rden sind, f&r enkaustisehe 

oder Wachsmalereien halten. Dagegen würden 
die leicht verlöschlichen Wandmalereien sowohl^ 

Vrie Tafelbilder immer der Temperamalerei 
angebören. 

Darnach können wir auch a priori urthei* 
len, dafs daoerliaftett Wandmalereien die 
Alten die Frescomalerei, — zu dauerhaften Ma- 
lereien and Anstrichen an Dingen ^ welche die 
Fmoomalerei niehl raliefsen, ~ Eakautik 
gewählt haben werden. 

Nach diesen Unterscheidungen wollen wir 
vmochen, die Natnr und Art mancher von 
nißins nnd Pansanias berührten Maleretm 
genauer zu erforschen, als es im Ganzen bisher 
geschehen ist. — Wenden wir nns daher 
wieder zu den Wandmalereien des Panänna 
im Minerventempel sm Elia und an den Schran- 
ken im Zenstempd an Olympia. 

Idi bin überMugt, dab Raool Rachetie ') 

sowohl Plinius als Pausanias recht versteht, 
wenn er in beiden von ihnen angeführten Ar- 
beiten des Panänne wirkKche FreAen nach Art 



0 JDie /a feimure mir mar chn U$ oaciMf im Joar 

set des Savans. i88B. Jwttü. 
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der Pompejanischen erkennt. Indessen will er 
ans der ErwShnnn^, welche Plntarch ^) nnd 
Piinius ^) dieser Art zn malen thäten, folgern^ 
dafs solche bei den Griechen zwc Zeit der 
Knnstblüthe, und von berühmten Meistern nidit 
gewöhnlich ausgeübt worden sei, sondern dafs 
in der Regel, und besonders bei Tempeln nnd 
Hallen, die Malerei auf Tafeln aufgetragen und 
damit die Wände gesohmäckt worden wären, 
Hiebei bemerkt Hr. Hermann sehr treffend, 
da£s Panänus gewifs nickt aus Freundschaft für 
seinen Bmdier Phidias sich snr Malerei der 
Wände verstanden haben würde^ wenn diese 
nicht anch in Ansehen and Ehren gestandea 

hStte. Ich fü^e hinzu, dafs wenn derselbe nicht 
f rescomaier von Fach war« er diese sehr schwie- 
rige nnd langer Übung erfordernde Technik fSr 
diese Ausnahmen nicht in der Mafse sich 
würde können 2a eigen gemacht baben, dab 
er andere routinirte Frescanten übertraf. Und 
solche geübte Frescanten müssen da gewesen 
sein, wenn, wie wir oben anednebnen hob 
bewogen fanden, für irgend ein Genre der 
Deooration die Blalerei auf frischem Kalkatnck 
- bei den Alten in Gebrauch yfSLV, Ob nun diese 

1) Flui, in Arnttiorh. 759. C. 

^ PUn. XXXV. 31. 

Hermann j De veierum Craecarm pMurapOF 
rieinm eonjecturae. 
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Art bei der Decoration der Wohnanfpea» -wie 

B. ia Herculanum, Pompeji u. a. 0» , ange- 
wendet worden, dürfte für die frühere Epoche 
der Kunst schwerlich aussnmachen sein. Pii« 
nius leugnet es Dafs sie aber bei Gräbera 
^räachiich war, ist kaum zu bezweifeln; 
einestheils, da es unglaublich ist, dafs man in 
Gräbern, von denen wir wissen, dafs sie mit 
Malerei geschmUckt waren, Tafelbilder aof- 
gehenkt haben soiite> während aUe bis jetz^t 
geöffiietett Hypogäen in Hetrurien und Grofs- 
griechenland wirkliche Wandmalereien zeigen 5 
und anderntheils auch, da alle Autoritäten des 
Alterthoms eher dagegen, als dafür su deuten 
sind. Selbst Hr. Röchelte^ der entschiedene 
Gej^ner der Ansicht, daCs die Alten ^wöhnUch 
niunittelbar auf die Wände malten, hält es für 
möglich^ dafs das Grabmal dar Xenodoce, von 
welchem Pausanias schreibt, die von diesem 
erwähnten Malereien hätte enthalten können^ 
wiewohl der Ranm im Giebel über den Säule% 
— womit in der Regel die Sicyonier ihre Tu- 
nmU krönten, -~ dazu nicht hinlänf^licheu Raum 
geboten zu haben scheine, und hält eine ange- 
messene Einrichtung zu diesem Zwecke für 
annehmbar^ — als wenn Paasanias nicht aus^ 



0 Piin. XXXV. 37. Nulia in ApdlU teeimiM fi^ 

dura erat, Nondum libebat parietes totos pingere 
Fausan. U, 7. 3. 
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drüddieh erwähnte, dafs dieses Grabmal nicht 

nach jener gewöhnlichen Sicyonischen Art, 
sondern mit besonderer Berücksichti^ng der 
Malerei erbaut gewesen wäre! — Ich finde, 
dafs es in den Worten des Pausanias ziem- 
lich deutlich lie^, dafs die Malerei unmit- 
telbar auf den Wänden selbst war, da er, falls 
sie anf Tafeln darin an^bracbt gewesen wäre, 
einer besonderen Einrichtung defshalb schwer- 
lich gedenken würde. Eine* wirkliche Wand- 
malerei bedingt allerdings gewisse Vorberei- 
tungen und Einrichtungen, als 2. B« gröfsere 
Wandflfichen, Stuckbekleidung auf der einen 

Fläche der Mauer u. s. '^v., während blofse Ta- 
feln, die keine eigentliche architektonische Ver- 
«iwung ausmaditen, und als selbststKndige 
Kunstwerke auch nicht von beträchtlicher 
Grefte in Verhältnilli su der des Monumente 
SU sein brauchten, sehr wohl auch unter dem 
Giebel oder anderswo hätten Fiats finden 
können. 

Entschiedener aber beelreitet Ht. Roebetle 

die Annahme^ dafs die Bilder aus der Familie 
der Butaden im Erechtheum £u Athen wahre 
Wandgemälde gewesen seien, und meint, dafs 
die Worte des Pausanias ^) auch in diesem 



Pausan, I, 26, 5. yga^ak de kxi xcop xoi^r tov 
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falle die Sache in ZweifM lasse. Dani findet 

er sich veranlafst durch eine Stelle des Plu- 
tarch ')• 

Hr* Hermaon bemerkt iadessea dabei^ 
dafs, da iw Ansdrack vileiog 7tlva§ ebenfiEilIa 
die Frage unentschieden lasse, — weil mva^ 
die Malerei Beibat, nicht aber die Materie be- 
deute, auf der sie sich beüade, — man sich am 
Bidierateii an die klaren Worte des Pansaniaa 
halte. Und in der That scheint mir in den 
Warten: yQaq>aL ini zcSv zoijtfav keine noib» 
wendige Besiehnng anf Tafeln zu liegen. Denn 
dafs solche, falls sie gemeint wären, an den 
Wänden aufgestellt oder darin eingelassen 
worden, bedurfte keiner Andeutung", da dort 
ihr schickliohster und natörlichater Fiats 
war 



0 KslorcA. f n vttU X. oratanan p. 848. £• «tof 
Vol. IX. pa^, 355, ed, HeüL 

^ Und da£i es gebrüucUidi war» mit solchen Ts- 

fein die Wände zu bekleiden, und sogar jene in diese 
einzulassen, ist nicht zu bezweifeln. Cic. la Verrem 

ir. 65. 

Aber defshalb sind nicht alle Malereien an den 

Wanden für Tafelmalereien zu halten. Um jeden 
Zweifel zu beseitigen, sagt Cic. auch wohl: pugna in 
taäuUa ^eta. Vergl. K« O. MttUer's Handb. derAroh» d. 
Kuast. 2te Ausg. §. 319- S. 
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Ea ist sehr m beklagen, dab Pansanias nie 

ganz bestimmt angiebt, ob Gemälde, die er 
erwähnt, anf die Wand selbst, oder auf Tafeln 
gemalt waren. Nach Hermann ist vielleicht 
sEwischen yQa(pijv imi %oL%i^ und ini %oi%ov der 

Unterschied, dai:s ersteres ein Bild auf der 
Mauer befestigt,— also eine Tafel, — das an. 
dere aber eins anf die Maner selbst gemalt, 
bezeichnet H, fügt aber selbst hinzu, da£s 
auf diesen Unterschied zwischen Dativ und 
Genitiv hier wenig zu geben bei, nnd da£s man 
ohne Fehler beide Casus verwechseln dürfe. 

Was Pausanias in einem Grabe als d/ÄVÖQow 
yQfxgnIjr erwähnt, hält Rochette für eine Malerei 
auf dem Tectorium) weil eben eine solche leich- 
ter ausginge, als die anf Taisln« Diese Be* 
hauptung ist nun viel zu aligemein, als dafs sie 
gültig wäre. . Denn war die Malerei auf dem 
Tectorium a tempern^ so konnte sie immerhia 
eben so dauerhaft sein^ als Temperamalerei auf 
Tafeln. War sie aber a frescoy so mufste sie 
sogar noch dauerhafter sein. Und gerade über 
die lange und vollkommene Erhaltung 
der Wandmalereien zu Ardea und Lanuviom 
wundert sich Plinius. Gesetzt aber auch, das 
Verlöschen der Malerei wäre wirklich ein Zei- 
chen, dafs sie auf die Mauer selbst gemalt war, 
(wiewohl auch Tafelmalereien verlöschen, w*© 
die Anadyomene des Apelles, Plin. XXXV« 
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36, 150 so ^io^ Auch dann der Gebraach 
der Wandmalerei den alten Griechen nicht 
absprechen^ da Pausanias so viele Beispiele von 
ansgegan^enen Gemälden anfährt Und diese 
könnten denn möglicher Weise Temperamale- 
reien gewesen sein« Dagegen bliebe nicht der 
geringste Zweifel, dals die noch zuPlinius Zeit 
vorhandenen Wandgemälde in den Heiligthä- 
mern zu Ardea älter als die Stadt Rom, und 
trotz dem^ da£s sie ohne Dach und Schatz dem 
Wetter preisgegeben waren, dennoch wie neu 
erhalten» — wirkliche I^resken waren. Dasselbe 
gilt von den Gemälden zu Lanavium, weiche 
eben so unbeschädigt waren, obgleich auch hier 
der Tempel in Hninen lag. Und dafs dieses 
nicht etwa eingesetzte Tafeln waren, erhellet 
aas der Erzählung, dafs Cajus^ wollüstig ent- 
brannt von der Schönheit der darin vorgestell- 
ten Atalanta und Helena, diese Gemälde abneh- 
men lassen wollte^ woran ihn jedoch die Be- 
schaiTenheit des Tectoriuins verhinderte 
Ohne Zweifel waren die noch älteren Malereien 
zu Caere derselben Art. 

Es ist freilich sehr bedenldich, dem Plinius 
unbedingt beides zu glauben^ — die gepriesene 
Vollkommenheit, und das hohe Alter jener 



min. XXXV. 6. 
^} Daselbst • * . tectorii natura permiHwU 
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Werkej da doch die Malerei in Griechenlaod 
selbst erst 24 Olympiaden später zur höchstim 
Yoliendung gelang te^ und aufserdem die Aouier 
und ihre Stammgenossen nie eine eigene Knasl 
hatten« Hätte es daher mit dem Alter seine 
Richtigkeit, so mttfsten wir annehmen, da& dk 
Ardeaten damals, wie die Römer zu ihren Bau- 
nnd Bildwerken sidi hetruskiacher Kftnsüer 
bedient hätten. Unter dieser Voraussetzung 
aber stiUide es wieder sehr mi&Uch mit der 
Schönheit und Vollkommenheit. Denn der he- 
truskischen Kunst war von jeher eine solche 
Rohheit und Harte eigen, dafs Strabo ^) , am 
eine Idee des Stils der egyptischen Bildwerke 
zn geben, dieselben mit den hetroskischen Ar- 
beiten und dienen aus der frühesten griechischen 
Zeit vergleicht. 

Nehmen wir aber an, dals man griechische 
Kttnstler dazu gerufen habe, und dafs jene «r* 
wähnten Malereien zu Ardea dieselben shtd, 
Ton denen Plinius in einer späteren Stdle ^ 
den M. Ludius Helotas aus Ätolien als Urhe- 
ber nennt so müssen wir mit Hr. Hirt *) 

*) Strabo XVU. p. 806. 
^ PHn. XXXF. 37. 

^) Diese Annahme ist übrigens widerlegt in Mil* 
ler's £tni8ker. Bd. II. S. 368. 

^) Mem. de PAcad. Hoyale de Berlin. 1803. p. lÄ: 
Sur la peinture des Anaena par Mr. Hiri* 
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darin übereinstimmen, daJCs Plinius das Alter 
derselben eehr übertrieben hat, und daiSi die 
den Bildern beigefügte Inschrift, der schon sehr 
{^bildeten Sprache naeb, nicht wohl älter sein 
könne^ als aus dem 6ten Jahrhundert der Stadt. 
Und um diese Zeit konnten allerdings griechi- 
sdie Künstler in Roms Nachbarschaft besch&f- 
tigt sein, da schon viel früher ^) A. Posthumius 
den Tempel der Ceres am Circos Maximns 
durch zwei griechische Künstler, Damophilos 
und Gorgasos, mit Sculptnr nnd Malerei de- 
coriren liefs Diese Malereien waren sicher 
Fresken, da sie nach Varro aus den Wänden 
geschnitten und in berahmte Tafeln eingesetzt * 
wurden 

Als den ersten Römer, der in seinem Va- 
terlande die Malerei ausübte^ wird Fabins 
Pictor genannt, der im Jahre 450 der Stadt 
den Tempel der Salus malte % Aach diese 

Malerei müssen wir uns als auf der Mauer 
«abfährt denken. 



Im Jahre 361 der Stadt. 

P/iVi. XXXF. 45, 
^ Ex hac (aede), quum reficeretur^ {iradü Varro) crU" 
itas parietum exciaaa tabulis marginaiü inchtsas €$9e. PL 
a. a. 0. 

*) Plin. ibid, 7. . . {Fabius Pictor) aedm Saluita 
pinxit, anno ürbis cond, CCCCL, quae pictura duravit 
ad noitram memorim, aedt Claudii principatu exuata. 
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Ferner erfahren wir von Plinius bei Ge- 
legenheit der Aofa&ählttng der Werke von un- 
gebrannten Ziegeln, dafs Mnraena und V»ro 
in ihrem Ädilitiat au Lacedämon den Stuck 
Ton den Backsteinwänden hätten abnehmen^ 
denselben wegen der darauf befindlichen schö- 
nen Malereien in höUerne Rahmen fassen^ nM 
Äur Ausschmückung des Comitiums nach Boa 
führen lassen 0« 

Platarch und Andocides erzählen äMieh, 

dafs der Scenenmaler Agalliarchus, als er das 
Haus des Alcibiades mit Malerei schmiicktei 
schon im vierten Monate, und ohne die Arbeit 
211 vollen den, daraus fortgelaufen sei. Hätte 
diese Arbeit nun in Tafelmalerei bestanden, so 
läfist sich schwer begreifen, weshalb er sie, 
dann nicht in seiner eigenen Wohnung ans- 
fülu'te, wo doch ein Maler für seine Beschäf- 
tigung am bequemsten eingerichtet zu. seia( 
pflegt. Also dürften wir hier ein Beispiel xom* 
Wandmalerei in einem Privathause gefunden 
haben. 

In Wandmalereien bestanden auch wahr- 
scheinlich die Gemälde, -welche Cornelius Pinns 

und Actius Priscus in dem Doppeltempel ^) 

' 

J) Ptfm XXXV. 10. 

^) Piutareh. in Alcibiade' Ca^. 16* 

^) Sj^mmachus L ep, 14. 
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der Honos und Virtas unter Vespasian gemalt 
haben. ') 

Obgleich Polygnotus mit unter den £n- 
kausten aufgeführt mrird, so ist es dochgewift, 
dafs er vorzugsweise die Pinselmalerei ausilbLe.^) 
Denn au£ier den Wandmalereien in dem Tem- 
pel m Delphi und der Stoa Pökile zu Athen^ 
hatte er noch welche in Thespiä ausgeführt, 
die später Pausias wieder erneuerte. ^) 

Hiernach scheint es, dafs Hr. Böttiger ^) 
in seiner Ansicht über die Art der auf den Wän- 
den gebräuchlichen Malerei jener Zeit nicht 



PUn. XXXV. 27, . . . Com. Pinns et Actim 

tioffa' Augusto resUtuenii finxerunt. 

2) PliruXXXV. 35. Hic {Foiygnotus) DelpMsaedem 
finxit: kic et Athenie partieum, ^tiae Poedk voeatur. ^ 
i Fnuan, PAoc. X 25. Idm in Aiiic. L I/mtme in Ze- 

, mne VIL 

^ Auch diese scheinen später erneuert su sein.^ 

SieKe Plin. XXXV. 40. §. 32. Arietaclides, gut pinxit 

(Ledern Apollinis Delphis. 

^ Ptin. XXXV. 40. Pinxit (Paueiae) et ipie penv- 
eilh pariete» Thesptie . . . guondam a PQlygnoio pieti . . . 

quoniam non suo genere certasset^ denn Pausias war 
eigentlich Enkaost. 

^) B'dttiger* Idem cur Archäologie der Ma« 

lerei. S. 2gO. 
WUgmam, d. Mal. d, AÜtn. ^ 
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frei von Irrthmn ist. £r meint nämlich, y^daliJ 
man bei den Schiidereien an den Wänden der 
öffentlichen Hallen nicht an die bekannte Wand- 
malerei a Umpera an einem Ivalkamvurf {tecto^] 
num), wie sie Hirt in seiner „Baukonat nach dea 
Grundsätzen der Alten" XX. S. 235. beschreibt^ 
denken dürfe, indem kein Gemälde anf Anwad 
Yon Marmorstaub (marmoratum) oder auf ir^enfl 
eine Weise, die wir al fresco nennen, gemaltJ 
eine so lan^^e Dauer {|^habt haben würde, alil 
diese Polygnolischen Malereien allen Berichten 
zntnige wirklich hatten.^ Hr. Bötti^er will 
dieselben vielmehr als Gemälde auf Tafeln von] 
Lerchenhols oder ir^nd einem ändern festen^ 
Holze gemalt, aho für wahre tabulae piciai^\ 

angpesehen wissen. 

Während Hr. Böttig^er hier aus der Dau-i 
erhaftigkeit der Polygnotischen Malereieu 
schliefst^ dafs sie keine Fresken waren, schliefst! 
Hr. Hirt dasselbe geradeaus der knrsenDanerl 

der Malereien dcisüelbeu Künstlers zu Thespiä, i 
welche schon von Pausias , der doch nicht fptm 
lange nach Polygnot lebte, wiedergemacht wer-l 
den mufsten. ^) I 

£s ist gewi£s, das Polygnot seine groX^ere^J 



*) Man, de l'Acad. lioyale de Berlin» Sur ies diffn- 
renieaMelkodea de peindre chez UaAndeM fmr Mr. Ui^l 
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Werke nicht enkaustisch^ sondern mit dem 
Pinsel malte. Diefs folgt ans den Ansdrücken 

des Plinius: aedem pinxit^ — Porticum pmxity 
und wird so^ar ^ans bestimmt ^esa^t in den 
auf Pauiias bezüglichen Worten : pinxit et ipse 
pemciUo parietes, da dieser Maler sich ^ewifs 
auch keiner andern Art der Malerei bedient 
haben wird, als derjenigen^ in welcher die zer- 
störten Wandbilder des Polygnot ausgeführt 
gewesen waren , — also der Pinseimalerei. 
AoTserdeai heifst es beiPlinins ansdräcklich:«.. 
guoniam non suo genere certasseU Aber auch 
aUr Werke der Pinselmalerei, sie mochten nun 
ö tempera oder a ft csco sein , Lonnlen sie sehr 
>yohl, je nach der auf ihre Erhaltung; verwen- 
deten Sorge, nach karser Zeit zerstört sein, — 
wie die zu Thespiä, — oder sehr lange dauern, 
— wie die m Athen und Delphi. — Dennoch 
sprechen die letzteren sehr für die Annahme, 
dafs sowohl sie^ als auch jene fräher zerstörten 
8u Thespiä wirkliche Frescogemälde waren, 
und dafs die griechischen Maler Werke zu 
dergleichen Zwek immer, oder doch gewöhnlich, 
auf diese Art ausführten. Denn dafs die Grie- 
chen jener Epoche die Eigenschaft des nassen 
Kalkstucks die dar aufgetragenen Farben zu 
binden, kannten und benutzten, und die Unaus- 
löschliclikeit und Haltbarkeit dieser Malerei in 
Verglich zu der Vergänglichkeit der Tempera*- 
malerei niclit übersalien, beweiset ihre Anwen- 

4* 
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duiig und Bemalung des oben erwähnten Tec- 
toriums. Haben sie aber diese Vorzüge der 
Frescomalerei vor der Temperamalerei gekannt 
so dürfen ^vir auch nicht zweifeln, dafs sie in 
allen solchen Fällen, wo es anf Schönheit des 
Grundes und Dauerhaftigkeit der Malerei an- 
kam, wie doch g^ewifs bei den Ausschmückungen 
der Tempel und Portiken, unbedingt der Fres- 
comalerei den Vorzug vor der Temperamalerei 
gegeben haben werden. Eine andere Wahl 
stand ihnen nicht frei$ denn wir haben gesehen^ 
dafs die Enkaostik» gesetzt , sie wäre in der 
früheren Kunstperiüde schon ausgeübt worden, 
doch keineswegs zur Wandmalerei taugte. 

Wir müssen bedenken, dafs vor gewalt- 
samer Zerstörung keine Malerei gesichert ist, 
sie mag Fresco oder Enkaustik heifsen. Den 
normalen Einwirkungen aber der Zeit und des 
Wetters widersteht keine besi>er, als die Fres- 
comalerei. Schon der Grund und Träger der- 
selben ist bei dieser unvergleichlich fester und 
dauerhafter, als bei der Enkaustik^ wo er ver- 
gängliches Holz mit einem lockeren Kreide* 
gründe zu sein pfleg^^e. Das gut verfertigte 
Tectorium wird mit der Zeit stets härter und 
fester 9 und kommt bei gewisser Bereitungsart] 
an Härte dem Marmor gleich. Die Absorptiomj 
von Kohlensäure und Wasserdämpfen unterliält| 
einen chemischen Procefs in dieser Masse, der 
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Jahrliunderte fortwährt, und, als eine Natur- 
kraft, ia der Steinbildong nur vorwärts, nie aber 
wieder rückwärts ^eh t. Diefs bestätigen viele 
fragmcDte alter WandbeMeidungen vonaufser- 
ordentlicher Härte, an denen sieb nicht selten 
gröfsere Massen Schutt und Sand infolge jenes 
nnnnterbrochenen Procefses mit der Oberfläche 
der Malerei so innig verbunden finden , dafs 
sie kaum davon zu trennen sind. Darum wähl- 

♦ 

ten auch die alten Tectoren gern solche alte 

Wandkrusten zu Felder tafeln zum Einsetzen 
in neue Wände. 0 Wäre auf solchem vor- 
trefflichen Grunde aber nicht a fresco, sondern 
a tempera gemalt worden , so hätte die Ver- 
gänglichkeit nnr in der Malerei allein gelegen, 
und wir hätten ein Mifsverhältnifs zwischen 
ihr nnd dem Grunde zu. rügen ^ welches wir 
bei den Alten y die in Allem so fern von 
onseren ephemeren Productionen blieben^ nicht 
Termuthen dürfen. Demnach sind wir gezwun- 
gen, beiden Wandmalereien der alten Griechen 
in ihren Tempeln und Hallen die Anwendung 
der Frescomalerei anzunehmen, als der einzigen, 



Viiruv, VU. cap, 3, liaque veteriöus parietibus 
nmumlii crusla» exddenits pro abacta uiuntur» 

\ yielleicht hießen auch Tafeln alter Wandbeklei- 
I dangen^ wenn sie n tempera wieder bemalt und dann 
, in neue Wände eingesetzt wurden^ abad^ 
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welche auf der Maner neben den übrigen un- 
vergäuglicheu Materialien, als Metall, Marmor 
n. 6. Vf. denkbar ist« 

Damit scheint indessen eine Steile bei 

Piinius, welche das Bemalen ganzer Wände ^) i 
in der Blüiheseit der griechischen Konst leng- i< 
net, unvereinbar. Sieht man aber auf den Zu- j 
sammenhaDg, in dem diese ä teile mit dem Vor- { 
hergehenden steht, so ist es klar, dafs hier nar 
von Privathäusern, welche dem Luxns der spä- | 
teren Zeit entgegengesetzt werden , die Rede j; 
ist, nicht aber von Tempeln und oirenüichen 
Gebäuden. Jene waren in früheren Zeiten so 
bescheiden und einfach, dafs wir den Reichthnm 
und Glanz gleichzeitiger öffentlicher Gebäude ]i 
Tim so mehr bewundern müssen, zugleich aber j 
begreifen, dafs nur bei so eingeschränkten Pri- | 
vatbedürfnissen das allgemeine Wesen in dem j| 
Malse gedeihen konnte, wie es damals der fall <! 
war, nnd nie wieder sein wird. In den öffenl> \ 
liehen Gebäuden dürfen wir also alierdiogi 
reiche Maierei anf den Wänden annehmen^ 
und dann galt von solchen Malern auch: pictor 
res communis terrarum erat; und Plinius wider- 



0 Piin. XXXV. ST. Nulla inApellis iectmispt^^ 
erat, Nondvm libehai parte t es tolos pingere, Ornnis eorum 
ars urbiöus excucabati pictorque res communis icrrarum 
erat. 
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spricht sich keineswegs, >veun er a. a, 0. von 
Wandgemälden in Tempeln und Hallen redet 
Aber gesetzt, auch diese wären ebenfalls g^e- 
meinte &q will die angeführte Stelle im Grunde 
doch nichts Anderes sa^en, als dafs nnrTheile 
der VYände, — etwa Friese bemalt worden 
wären, das t)1>rige aber soUichtei^ Marmor oder 
blofs getünchtes, nicht aber bemaltes 
Tectoriom geblieben sei. Wie aber in allen 
Dingen selten das rechte Mafs gehalten wird, 
sondern die Neigong das Beste noch zu über- 
bieten sehr leicht m Fxtremen ffihrt, so wurde 
auch allmälig der antike, seinem Principe nach 
bewundernswürdige, Decorationsstil durch Über* 
ladang, besonders mit dem perspecti vischen 
Tabernakelkrara, verdorben und verzerrt. 

Und so erscheint er uns in den meisten 

Wandmalereien, welche durch die Ausgrabungen 
von Pompeji, Herculanum und Stabiä, und durch 
<Üe Öffnung der Thermen des Titus und der 
Pyramide des Cestius zu Rom u, a. m. wieder 
zn^änglich geworden sind. Welche Meinungen 
^ni TJrtheile sich auch darüber verbreitet haben, 
so haben doch nichtsdestoweniger die ge» 
nsuesten ITntersucliungen bewiesen, dafs diese 
Decorationen mit wenigen Ausnahmen a fresca 
S^malt sind. Und welche andere Art der Ma- 
lerei hätte für Wohnungren zweckmäi^iorer^ 
wierhafter und schöner sein können? Man 
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erinnere sich ihrer oben aa%esählten Ei^n- 

schaften« In diesem Geschmack ist die Anord- 
niin^ der Technik so durchaus entsprechend, 
dafs man die Eine nicht wohl ohne Modiä- 
cation der Andern ändern kai^i. Beide haben 
sich voUkommen durchdrungen und bedingen 
sich gegenseitig, wie es bei einer vernünfti- 
gen Kunst immer dier Fall sein soll. Ich 
mache hier nur auf die Nothwendigrkeit der 
Felder aufmerksam, welche in dem Auftrage des 
Stucks ^e^eben ist ; — ferner auf die ebenfalls 
durch die Technik gebotene Einschränkung des 
Maises der Figuren und Bilder, so wie auf den 
unüberschreitbaren, aber dem Zweck höchst an- 
gemessenen Grad der Ausführung, den die an- 
gewendete Technik zuläfst. Gewisse Farbcn- 
yerhältuisse in den Feldern und deren Orna- 
menten, sowie den schönen Contrast hinsichtlich 
der glänzenden Gründe und matten Malerei 
auf denselben werden wir ebenfalls als toU- 

kommen bedingt und nothwendig gegeben an- 
erkenn en^müssen , nachdem wir in einem der 
folgendeii||kbschnitte die Technik dieser Fresco- 
maierei in allen ihren Theilen ' und Gründen 
völlig werden eingesehen haben. 

Der in dieser Decoration herrschende Ge» 
schmack brachte es mit sich, dafs inmitten der 
Felder einzelne besonders eingefaiste Bilder und 
Medaillons oder freisehwebende Figuren sich 
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vornehmlich geltend machten dnrch eine bessere 

Zeichnung und üciiürigere Ausführung, weshalb 
mt diese auch meist von geschickteren Händen 
gemacht sehen, als das Übrige. Sehr häufig sind 
diese Bilder von einer Ansatsfuge des Stucks 
umgeben ) die raweilen daher rührt 9 dafs das 
Bild eingesetzt vrorden ist, wie z.B. mehre im 
Tempel der Venns. Das Einsetsen konnte ver- 
schiedene Ursachen haben. £s konnten nämlich 
solche Bilder wohlerhaltene Reste sein von schad- 
haft gewordenen Waiidbekleidungen, die ihrer 
Natur nach nicht füglich ausgebessert werden 
konnten, sondern von Grand ans neu gemacht 
werden muTsten. Diese Beschädigungen wären 
dann sehr natärlich nahe am Boden gewesen, 
während jene Bilder^ in ihrer beträchtlichen 
Höhe über demselben^ sich gans unversehrt er- 
halten haben konnten. Nichts lag dann näher, 
als sie aas der Wand zu lösen, und in das 
neue Tectorium wieder einzusetseu; Derglei- 
chen Gemälde auf Stuck, und ohne Zweifel 
2nm Einsetzen in eine neue Wand ^. fand man 
in Herculanum an die Mauer einer Kammer 
gelehnt. Es ist aber auch möglich, dafs der 
Maler, wenn er die Bilder sehr ausführen 
wollte, und deshalb die Temperamalerei dazu 
wählte, es be<|uemer fand, die Arbeit in seiner 



Siehe Winkelmann*s 6. Brief an Bisnooni über 

die Herculanischen Entdeckungen. 

(4) 
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Werkstäite in der ihm ^le^nen Zeit und in 

dem gÜDstigsten Lichte zu verrichten , als an 
der Wand selbst, und unter weniger ^finati^en 
Unisländen. Ja er kannte dann, wenn er wollte^ 
daa Bild sogar enkaostisch malen, ferner ist 
auch denkbar 9 dafs dergleichen Bilder auf den 
Verkauf gemacht zu werden pflegten , und in 
beliebiger Aaswahl yorrfithig waren , wodnrch 
die Decorirung der Gemächer nicht wenig 
beschleonigt "W^rdeii konnte. 

Noch hänfiger aber schreiben sich jene 
Ansatzfugen daher, dafs der Maler vor der 
Hand nur auf dieses Bild allein seine Arbeit 
beschränken wollte, und erst nach dessen Voll- 
endung die letzte Schicht des Stucks auf dem 
ftbrigen Theile des Feldes auftragen liefs. Zo* 
weilen finden sich indessen auch Bilder, die 
trot£ ihrer fleifsigen Ausführung von keiner 
Ansatefuge umgeben sind. Und diese weisen 
sich bei genauerer Untersuchung als Tempera- 
bilder ans. 

Hiebei täusche man sich aber nicht, nnd halle 

die Farben für Temperafarben, weil sie vom 
Grunde absolösen oder mit Wasser m yerwi* 
sehen sind. Dieses ist auch der Fall bei Fres- 
cofarben^ wenn der Grund während des Glät- 
tens schon trocken geworden ist, um die 
zu spät aufgetragenen Ornamente und Bilder 
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Aocii gehörig zu fixireiu Nur die gäuAlicke Ab* 
Wesenheit des Kalke, besondere in den reinm 
Farben^ ist ein sicheres Zeichen ^ dals sie nicht 
0 fresto aufgetragen worden sind. Idi Ter-* 
muthe, dafs Hr. Hirt sich hiebet getauscht hat^ 
und m schwach angebogene Ornamente auf 
Stuckfragmenlen ohne Grund der Temperama- 
lerei zuschreibt. Mir wenigstens sind davon 
anberordentlich wenige Beispiele Torgekommen, 
so zahlreiche Untersachongen ich aodi darüber 
angestellt habe. 

Aofser den wenigen Bildern ond^Iedaillons 

sind mir auch noch einige Fracrmente von 
Tänchwerk vorgekommen , welche mit einer 
leicht ansTOlöschenden Farbenschioht übereogen 
waren, unter der jedoch ein unzweifelhafter 
Prescoanstrich £um Vorschein kam. Dieses ist 
nicht schwer zu erklären. Durch Rauch und 
Schmuts» und selbst durch Beschädigung der 
Oberfläclie der Stuckbekleidung' mufste mit der 
Zeit die Frescotünche unscheinbar werden. 
War dann die Bekleidung noch in leidlichem 
Zustande, so war es die wohlfeilste Kestauraüon. 
wenn man sie mit Temperafarben überstrich^ 
So erkläre ich mir die Sache. Übrigens will 
ich nicht in Abrede stellen, dafs man in gerin- 
geren Wohnungen zuweilen die Wände von 
vorn herein a tempera übertünchte , ob- 
wohl ich davon kein Beispiel gefunden habe} 



• 
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und auch ieinen hinreichenden Grund dafür 
axkzugehea 'wüfste^ wenn ich bedenke^ wie ein- 
fach und weni^ kostspielig eine FretcotuAcIie 
war^ die dazumal jeder Maurer zu machen ver- 
stand, und für welche das ohnehin nothwendigc 
Tcctorium nur nicht trocken sein durfte. Auf 
Arbeiten dieser Art wären dann vielleicht die 
Stellen des Plinius und Vilmv sa beziehen, die 
vom Gebrauch des Leims bei den schwarzen 
Tünchen der Stnckbekleidooff handeln« ^) Indessen 
mag es damit auch eine andere Be wandtaifs haben, 
worüber das Nähere weiter unten zu sehen ist 

Wozu diente aber dann ^igpentUch die Tem- 
peramalerei ? — 

Diese fand ein weites Feld in der Tafei- 
tind Scenenmalerei, wie auch in der Decoration 
der hölzernen Balkendecken u. dergl« m. Bei 
Tafelbildern war sie aller Wahrscheinlichkeit 

nach die beiweitem gewolmlichere* Theils geht 



0 Piin. XXXV. 25, Omne airamenium Sole perfici' 
lur, Ubrarium gummi, teciorium glutino admixio. 

Vüruv.,VlL 10. Quaeifuligini») circa parieiem.... 
üdhaere$cii , 'inde collecta partim componitur ex gummi 
subaclo ad umm atramenii iibrarii, reliqua tectores glu- 
tinum admücenies in parieiibua utwUm'. . , . Dei»di ii^ 
moHario cum ghupM tmmUtts iia erii 4arammtm feet^ 
ribw neu imenuaium. 
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dieses hervor aus dem in allen Ku Ostgebieten der 
Altea 'vorwaltenden pUuiisGken Princip, welches 
mehr auf die Darstellung der bestimmten Form als 
auf ein magisches Helldunkel gerichtet sein muis- 
te , welchem Princip die Tenperamalerei voll« 
ständiger entspricht, als unserem nM)dernen^ das 
mehr anf einen malerischen Effekt ansgeht, und 
dazu der transparenten Farben weniger entbeh- 
ren kann. Theils aber müssen wir auch ans 
mehren Andentungen der technischen Behaftd^ 
lung auf die gewölmlichere Anwendung der 
Temperamalerei anf Tafeln schliefsen. Plinins 
sagt von den berühmtesten Malern, dafs sie 
miidem Pinsel arbeiteten.') Pinselmale'rei 
auf Tafeln konnte aber nur Temperama- 
lerei sein« 

Die bekannte Anekdote ^) von Apelles und 
Protogenes enthält einen Beweis für die Tem^ 

peramalerei. Die Ausübung derselben mufs 
man auch nach der Erzählung vom Entstehen 



*) Plin, XXXJ ,36, {ApoUodorus) Hic primus speciea 
exprimere insiiluiif primutque gloriam peniciiio jure con- 
Mit. 

Ibid. Zeuti$ . . . üwimäm Jam aUqdd petdciUim *- 

de hoc enim adhuc loquimur — ad magnam gloriam per» 
duxit. 

Ibid. 40. Pinxit (Pamas) et 4p$e pmcilio. . « . 
^) Ibid. 36. . . 
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des Schanmes am Maule eines Hundes auneh- 
weldien.Proto^ene« in Zorn dorck das 
Anwerfen des Schwammes, mit dem er schon 
mehre Male das Mifsloiigene wieder aosgelösdit 
hatte^ nach öfterem Wechseln der Pinsel end- 
lich durch einen glücklichen Zufall zu seiner 
Zufriedenheit ansdrückte. ') Eine ähnliche Anek- 
dote \on Nealees beweiset dasselbe. Denn ein 
aolcher Gebrtixch des Scbwammes ist in der 
enkau&tiscben Malerei undenkbar. 

Die Wendung^ des Plinioe im Cap« 37* 
setzt es vollends ausser Zweifel, dafs alle bis 
dahin anfgesählten Maler Ptnselmaler , ^) und 
also deren Tafelbilder a tempera gemalt waren. 
Erst in Cap.39. handelt er von der Enkaiustik^ 
und zählt die ausofezeichnetsten Meister in die- 
ser Manier auf. . Daran ist um so weniger zu 
fiweifeln , als Plinius , der in der AnfoShlong 
der Pinselmaler und deren Werke von den 
ältesten Zeiten 'an bertits bis m seiner Zeit 
herabg^estiegen war, nun, nachdem er von der 
Erfindung der Enkanstik geredet, wieder zu 
Polygnotus, Nicanor und andern Malern der 
älteren Periode zurückgeht , und unter deren 
Werken kein einziges anführt^ welches 'Wir 

^IM ■! 1^ II II Hill II 

0 Plin. XXX F. 36. 

^ XXXV. 37. Namqia iubiezi pär est mbmU 
cliirae etlehru in penidUo. • , . 
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Ursache hätten als eine Wandmalerei «i be- 
trachten. Unter diesen Malern kommt Nicias vor, 
aus dessen Verhaltnifa ram Prai^iteies, dessen 
Marmorwerke er mit der Circnmlition versah, 
die sicher enkau&lisck war, wir gleichfalls 
Bchliefsen mttsstn, dafs er Enkanst war. Fer- 
ner wird Heraklides g^enannt, der früher SchiiTe 
gemalt hatte, und dann sich als Tafelmaler 

auszeichnete. Da bei dm Schiffen ausschliels- 
lieh die Enkaostik gebräuchlich war, so ist es 
natürlicher, dafs er TOn der Schiffsmalerei sur 
enkaustischen Tafelmalerei überging» als zur 
Pinselmalerei. Nur zwei berilhmte Maler, Po* 
lygnot und Pausias, werden unter den Enkau« . 
sten genannt, Ton denen es ausgemacht ist, dab 
sie auch aufserdem mit dem Pinsel malten. 
Endlich bemerkt Plinius ansdrückUehj dab er 
in beiden Arten der Malerei^ — zuerst in der 
Pinselmaierei^ und dann in der Enkaustik — 
die grSfsten Meister namhaft gemacht habe. ^) 
Aus der Vergieichnng beider Verzeichnisse 
ergiebt sich, dafs die berühmtesten Namen un- 
ter den Pinselmalern vorkommen. 

Den Griechen mufste bei ihrer Vorliebe 
zu bunten Ornamenten an Architektnrwerken 



0 P/tn. XXXV. 40. Haamm§ wiicatii eic 
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und Geräthen eine Malerei, welche dem Wet- 
ter widerstand nnd das Abwaschen erlaubte^ 

von aufserurdentlicher Wichtigkeit sein, weil 
sowohl die saubere Arbeit in Marmor und 
gebranntem Tlion^ als die Gerathe von Holz, 
den Auftrag eines Kalkstucks, um a fresco be- 
malt werden können, nicht gestatteten, wel- 
ches die «einzige Art wasserfester Malerei auDser 
der Enkaustifc war. Dafs von solchen Gegen« 
ständen die Enkaustik dann bald auch auf die 
Tafeln über^ring, kann bei ihren andern Eigen- 
schaften nicht auffallen. Sie verlieh den Ge- 
mälden einen Schmels und eine Transparens 
der Farbe, und eine Tiefe der Schatten, welche 
nicht in den Mitteln der Pinselmalerei (JFresce 
und Tempera) laf^ea. Ja es ist so^ar wahr- 
scheinlich, dafs die Enkan^tlk^ yermoge ihrer 
umfassenden Mittel, die Malerei der Griechen 
allmählich auf andere Principien geführt habe, 
da wir bei ihrer weiteren Entwickelnng aach 
sogenannte Effektstücke aus ihr hervorgehen 
sehen, welche der ursprünglichen EichtuQg 
der altklassischen Kunst durchaus fremd gewe^ 
sen sein dürften. 

Aber trotz alle dem scheint die Enkaustik 
nicht -vorwaltend in der Tafelmalerei heiniiscii 
gewesen zu sein, sondern ihre vornehmste An- 
wendung in der Bemalung solcher Gegenstände 
gefunden su haben, die den Regen unddasReini- 
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gen mit Wasser ertragen sollten , und deren 
Natnr doch nicht die Frescomalerei snlieib. 
So v/issea \vir, dafs Agrippa in seinen Ther- 
men zu Kom das Töpferwerk enkaustisch be- 
malen, im Übrigen aber weifse Tünche auf- 
tragen liefs. ') Eine entscheidende Stelle ist 
eine alte Inschrift» in inrelcher Yon der yQacprjj 
als der gewöhnlichen Malerei der Wände und 
Decken^ und der eyxavaijg der Thiireu die Eede 
ist Auch Plinius sagt, dafs Pausias, der 
Enkausty zuerst Lacunarien und Decken zu 
malen an^efan^en habe, weldies bis dahin nicht 
in dieser Art — nämlich enkaustisch — ge- 
fldiehen sei. So versteht es auch Salmasius 

Nachher war es gewöhnlich die Decken mit 
eingebranntem Wachs zu, bemalen Diese 
Malerei hatte hier jedoch schwerlich die Fres- 
comalerei verdrängt, sondern ohne Zweifel die 
Temperamalereif denn wir mässen annehmen, 
dafs jeneDedLen und Lacunarien aus Holzwerk 
bestanden« Massiven Gewölben blieb gewifs 
die Frescomalerei eigen^ wie es nidit anders 

>) JYiit. XXXVi. 64. Agrippa eerie iß Thermik, 
guasRomae feett, figlinum opus encausto pinxü: in re- 

Uquis albaria adornaiit, 

Corp, iMcripi, Graee. et Boekh. n. 

P/iVi. XXXV. 40, 
^) Solmas, Flin. exerc, pag, 2dB, 
^) Procop, ad Uüt, August, 
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in der Natur der Sache liegt, und in den Ther- 
men des Titus noA gegenwärtig zu sehen ist. 
Die Triglyphen -wurden schon an den ältesten 
dorischen Tempeln, da sie noch aus Brettstücken 
bestanden ) die auf die Balkenköpf o genagelt 
wareny mit cera caerulea angestrichen *)• 

Die Enkaustik Mürde bei den erwähnten 
Tortre^Tlichen Eigenschaften sicher die Tempe- 
ramalerei Too den Tafelbildern verdrSngt ha^ 
ben, wenn diese nicht in anderen Rücksichten 
gewisse Vorsüge vor ihr besessen hätte. Und 
diese, biii ich überzeugt, bestanden gi ürsentheils 
in der ungleich leichteren Technik. Wir sind 
freilich noch sehr im Dunkeln Uber das Wesen 
und die Technik der Enkaustik f aber dafs die 
Behandlung der Farben höchst umständlich und 
beschwerlich gewesen sei^ scheint ans Allem 
hervoreugeben^ was wir darüber wiesen. Und 
das meint Plinius auch wohl, wenn er vom 
Pausias erzählt, daiS» seine eifersüchtigen Kunst- 
genossen von ihm sagten, er male dämm nur 
so kleine Stücke, weil es mit seiner Art Male- 
lerei (er war ja £nkaust) so langsam von etat* 
ten ginge 



Vitruv. IV, 2. Sect, 2. 

^) P/m. XXXr. 40. Panm pingthat iaheUoi, 
maximeque puerot. Hoe amMÜ eum interpretabmUur fa- 

cere, ^uoniam tarda pktttrac ratio esset illa. 
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VV^eiter uulen werden wir seilen^ dafs die 
enkaustiscben Malereien keineswegs so daaer« 
baft und unverwüstlich sein koiinten, als Manche 
Trirmuihen. Ihr Bindangsmittel war 9 wie in 
unserer Ölmalerei, ein -vegeLabilisches Harz, 
welches ohne hänfig erneuerten Schnt&firnüa 
Tom Sauerstoff der atmosphärischen Luft mit 
der Zeit gänzlich zersetz.t wird* Auch dem 
Nachdunkeln dürften die enkanstischen Bilder 
nicht viel weniger ausgeset^^t gewesen sein, als 
unsere Ölbilder. Demnach standen sie an 
Dauerhaftigkeit und Beständigkeit den Fresken 
entschieden nach^ da diese eben durch diejeni» 
^en Finwirkungen an Festigkeit gewannen, 
was jene verluren. Und in der That ist auch 
kein einsiges enkaustisch gemaltes Bild anf 
nnsere Zeilen gekommen« während unzähliche 
Fresken sich so vollkommen erhalten habenw 
An trockenen Orten und bei sorgfältiger Ver- 
wabmng ist selbst den Temperamatereiea 
eine längere Dauer und mehr Unveränderlich- 
keit* in larbe und Ton zui&utrauen, als den 
enkanstischen. Halten sie sich doch auch bes- 
ser als unsere Ölbilder! 

Brinoren wir dazu den Gebrauch eines Fir- 
nisses auf Temperatafeln in Anschlag, wie etwa 
das Atramentum des Apelles gewesen sein 
durfte, der die Malerei vor schädlichen Ein- 
flüssen bewahrte und zugleich den Farben 
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Kraft und Leben gab, so scheinen der Gründe 
genu^ vorhanden gewesen sein, welche der 
Temperamalerei ein weites und würdiges Feld, 
xmd das fortbestehen neben der Enkaustik 
aicherten. Dieses darf uns um so wenigsr 
wundern, als wir heuliges Tages bei unserer 
Ölmalerei 9 weiche nach meiner Überseof^m; 
die Eukau&Lik in jeder Hinsicht weit überlrifll. 
noch sehr häufig die Pastellmalerei und die 
Temperamalerei in Miniatur , — Guache- und 
Aquarellmanier ausüben* 

AuFserdem ist zu erwägen, dais mobile 
Tafelbilder den gewaltsamen Zerstfimngen ohae 
Schwierigkeit entzogen werden konnten, und 
dafs ihre Consenraüon bei gehöriger Sorga 
auf eine aufserordentlich lange Zeit möglich 
war. Daher glaube ich^ dals auch der gröXste 
Theil solcher Gemälde in Pinakotheken, Tem- 
peln und anderen oilentlichen Gebäuden, wel* 
che in alten Autoren ausdrücklich als auf Ta- 
feln befindlich erwähnt werden, Temperabilder 
waren, und dafs nur eine verhältuifsmä£sig 
geringe Zahl als enkaustisch angenommen wer- 
den dürfe. Indessen kommt auf dieses Vcr- 
hältnifs für unsern Zweck so wenig an, daft 
wir es füglich dahingestellt sein lassen können. 

Da es in der Isalur der Sache lag, dafs 
die enkaustischen und Temperagemälde mit 
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mehr Sorgfalt aasgeführt werden konnten, als die 

nur skiszenhafte und flüchtige Behandlung gestat- 
tenden Wandmalereien a frescoy und jene in der 
Regel von geringeren Dimensionen, al» diese, «ein 
mochten, und also in grölserer Zahl und in kürze- 
rer Zeit erscheinen konnten, nnd anfeerdem 
als selbstständige uud von der Uiiterorduung 
unter dae Architektonische, welche bei den 
wirklichen Wandgemälden den Künstler viel- 
fach beschränkte^ unabhängige Kunstwerke, ein 
gröfeeres Publikum finden mufsten, so war es 
natüriichj dals die Tafeigemälde ihren Urhe- 
hebern einen allgemeineren Ruhm, beson- 
ders bei der grufseren Volksmasse, die sich 
immer leicht durch eine technische Vollendung 
bestechen läfst, — verseil aflten , als denjenigen 
Meistern, die sich den symbolisch-historischen 
Darstellungen im hoben Stile widmeten Zu- 
gleich liegt aber darin auch ein indirecter Be- 
weis dafür, dafs auf den Wänden vorzugsweise 
die Frescomalerei Anwendung fand. Denn 
wäre darauf auch die Temperamalerei heimisch 
ge\veäen, so wäre nicht einzusehen^ warum die 



1) FUn.l[XXV. 37. Sed mllaglanaanifiamest,mH 
eorunij qui iabulas pinxere: eoque venerabilior apparei 
aniiquitaa. Non enim parietes excolebwd dominis tan- 
itm, nee domoa tmo in loco manswraSf quae ex incendiis 

rapi non poeeef^i Omms ewrum m urUhu» ex- 

cubabatf piciorque res communis terrarum erat. 
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Tafelmaler nicht auch ebea so ausgeführte und 
vollendete Meisterwerke auf die Wände der 
Tempel gemalt hätten, als auf ihre Tafeln. 
Dieses wäre um so unbegreiflicher , als wir 

wissen, dafs die Griechen g'eraJe bei ihren 
Tempeln und anderen öfientiichen Gebändea 
dafs Höchste aufboten, was der Kunst und dem 
Naiionalreichthum zu, Gebote stand. — Beden- 
ken wir aber, da£i der Dauerhaftigkeit wegen 
dabei nur die Frescomalerei in Anweuduug 
kommen konnte, deren Mittel wohl der hoch- 
steu Tendenz der Malerei im grofsen Stil, 
nicht aber der ileiisigen und gefälligen Ans- 
führuDg, wie man sie bei Tafelbildern gewohnt 
war, günstig waren^ so verschwindet alles 
Rathselhafte aus jenem Umstände. Hiebei muüi 
uns auffallen, dais das Verhältnifs der Wand- 
und Tafelbilder ein gans ähnliches war, wie 
bei uns zwischen den Wand- uud StaÜeleibil- 
dern stattfindet. Nicht weniger übereinstiia- 
mend sind die Zweclce jener und dieser. Wie 
die Alten besondern Werth auf den Privat- 
besitz ausgezeichneter Tafeln legtenj oder sie 
in Pinakotheken sammelten, so wir unsere 
Staffeleibilder. Wie die Alten ihre Heilig- 
thiimer und offen Uichen Gebäude mit durch 
die Architektur bedingten und mit derselben 
verschmolzenen Fresken schmückten, — so wir 
noch heut zu Tage. Und dieses Verhältnis 
ist in der That auch zu natürlich, als daTs 
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dasselbe hätte je ganz verläugnet werden koü- 
nen« Es wird giUtigp bleiben nnd stattfinden, 

ßo lange eclite Kuubt geübt "svird^ denn es ist 
€in nothwendiges. 

I^ach diesem Allen Isl£&1 sich nicht mehr 
daran zweifeln, dafs schon in der Bliltheseit 
der griechischen Kunst nicht bloDs Tafeln zur 
Aosschmücknng der Bauwerke , sondern auch 
deren Wände selbst bemalt Avorden sind. Dafs 
dieses vermittelst der Frescomalerei zu ge- 
schehen pflegte, wird noch evidenter hervor- 
treten, nachdem wir zuvor noch andere Ver- 
hältnisse betrachtet haben werden, in denen 
die Malerei bei den Alten sich geltend machte. 



IV. Von der Polychromie der Werke der 

Plastik bei den Alten. 



Eine vorwaltend plastische Tendens der 

griechischen Kunst ist als ihre charakteristische 
Eigenihümlichkeit allgemein anerkannt» Alle 
Prodnctionen, sowohl der bildenden, als mnA^ • 
sehen Künste, treten klar und in vollendet be- 
stimmten Gestaltungen hervor, und verschmähen 
unsere Em£ndungen und Gedanken in das 
schrankenlose Reich nebelhafter Mystik und 
Träumerei zu ziehen. Die crrieclüsche Kunst 
war klar, wie die Sonne» und erkannte Phöbos 
als ihre Gottheit an. Dadurch unterscheidet 
sie sich vornehmlich von der modernen. Sie 
wollte aber auch nicht die reale Wirklichkeit 
nachbilden und als solche wiedergeben, — also 
blofs nachahmen ; — sondern sie erhob das Wirk- 
liche über seine eigene mangelhafte Erscheinung 
und verklärte es, gemaXs der ihm inwohnenden 
Idee, zu einem neuen Gebilde unter dem Ge- 
setz der Schönheit. — Sie trat also mit eige- 
nen Schöpftingen auf, welche^ obwohl diesicbt* 
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bare nnd endliche Natur eur Basis habend, den- 
noch über dieselbe erhaben waren, und |^ewis&er« 
mafsen als deren Abatracta das Nothwendige 
und Wesentliche der Naturwerke wiedergaben, 
das diese begleitende Zufällige und Unwesent- 
liche aber aU widerstrebend der freien Gestal- 
tung nach Begriffen und Zweckbegriffen in. 
Einheit und Harmonie^ unberücksichtig^t liefsen. 
Daher blieb den Griechen auch jene specielle 
und individnelle Charakterisirung der Kunst* 
werke in ihren einzelnen Elementen , wie sie 
in den Werken der neueren Kunst ausgespro« 
cheii zu werden pflegt, fremd, wodurch der 
Plastik die ihr vorzugsweise entsprechende 
ideale und objective Richtung vorgezeichnet 
und gesichert wurde. ^ . 

Das Gebiet der Plastik hat nun seiner 
Natur nach enge Grenzen^ über welche hinaus 
die Kunst sich verliert. Daraus ent<^ prangen 
gewisse Typen und Symbole, deren.Ueilighal- 
tung die griechische Kunst wohl, yorzfiglich 
ihrer hohen Ausbildung zuführ te, indem so die 
Bestrebungen aller einzelnen Kräfte durch 
lanse Reihen von Künstlerfanulien und Schu- 
len sich stets auf die weitere Durchbildung 
der ursprünglichen Typen bezogen , so dafs 
der nachfolgende Künstler ihre Eutwickelung 
da fortsetzte , wohin sie durch seine Vorgän** 
ger bereits gelangt war^ bis unter Perikles die 



Digitized by Google 



9» 



sorgfältig gepflegt» Pflan&e in den Werjkeii det 
Phidias und seiner Zeitgenossen ihre lange YOr- 
bereileie JUülhe entfaltete« Gans anders sini 

die Phänomene der Kunstgeschichte nach der 
BlütheMiti da die Künstler in nnliiiescliiränkter 
Wülfcflhr und VaaU^mgigkeil TOn de» Hm- 
gebrachten, ringend nach Originalität nnd ein? 
sehmeiehelndea oder äkerrasieheMdeD Gedanken 
und For/iien , mehr ihrem Ruhme arbeiteten, 
als der Kunst Da stand J«der für sioh^ und 
▼ermoclite nidit weiter «i kommen, ak das 
Mafs seiner eigenen Kräfte reichte. Unter 
diesen Umständen bftfste die Knnst den Vor* 
tkeil einer traditionellen Entwickelung ein, 
nnd alles £rühere hatte für diese Periode kann 
eine andere Creltung, als die rein historisehe, 
die mehr der Nachahmung als der VervoU- 
kommnnng der Kunst förderlich sein mnfate. 

Die Technik dagegoi, welche allein aaf 

Erfahrung, deren Resultate miitheilbar sind^ 
nnd auf persönlicher Übung, in der ohnehin 
jeder £in»okie -von Torn anfangen muJs, he- 
ruhtj konnte keine Rückschritte machen^ son- 
dern hielt sich noch lango nach der UäthoMit 
auf einer sehr hohen Stufe. 

Hiemit kt der Oesioklspnnkt binlSngliek 

angedeutet, aus dem wir die Bildwerke grie- 
chischer Knnsty und »avientUch die der Pkattt^ 
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beirachtea mttssea» waiia wir uns nicht dqr 
wolle«. 

Wk hii iiUm Völkern, d«reii Gesichtsuiimi 
aofli nichts infplgQ der Verzärtelung 
Sfl^Aekanip durch, ^iiiß ^^rfoine CiviU^ntioa, 

von bunten und lebhaften Farben beleidicrt 

Wi]ur4> ^d^Aib d<u?§^ gi^^d^ das Q^i^ste Wv.hi- 
g^mUm füidet, j|fi|^ (Gjob auch bei den Grie- 
oben in d^^ frütief^teA !^citea ^ JUiebe zm 
Ämtern Scbmucfc» Scfcwi tM>i9Wisicher Zeil 

werden r(>thwaü<j;i^e Meer^cliifFe erwähnt, und 

p^pufn^ef^^cbti^ pr^ii^l^Uge^ ^^wändcii; geiruhwt. 
QlMI Gexrath^ ^yrdv^n mit Ivüq^tU^h eingele^ffer 
Ai^beil^ in edlfi^ MeUU^n, ]plf^fl|^(ün und Bern- • 
ftlbm jpe»ierl^ IM«$e Yw^i«^fi ^«^vi Bont^ 

bU^b den Griechen auch in dex^ Fol^e eigen. 
Sp warai9^ dj^ ^^y^ßjpk^, ^ d^ K^a^tm des 
Kypselos aus Cedernholz gearb^ifflf > ifdt ein- 
gelegtem Gold und Elfenbein 

I\^[an be^^'Uritp^te sich iodt^^ssen niclit auf 
«ülp^^ ^ifl^i^l;»^«!:;^« a^ifiiii, dift ^^s verschi^- 



') Heyne, Uber den Kasten des Kypselos. 1779. 
Be§€rizione deila cotM äi Cipiei^ dm Sek* Ciampi* 
Fi9a 1814, 

QucUremire de Quincy. lup. Qlt^p* p. 124» 

6* 
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aua^ele^t waren, sondern man wendete aack j 
farbi2:e Anstriche an auf solche Stoffe, die ih- , 
rer Natur nach unscheinbar waren, und insbe- ' 
sondere auf die hölzernen und thönernen Cul- 
tusbilder, wie aus vielen übereinstimmenden . 
Stellen alter Autoren erhellet. Da diese Sitte 
sich bis in das graueste Alterthum verfolgen 
läfst, und wir wissen, dafs die ältesten Xoana • 
bemalt Ovaren, so ist es nicht unwahrschein- 
lich, dafs sie aus der Nothwendigkeit ent- 
sprang das zuerst verarbeitete Material — das 
Holz — durch schützende Anstriche vor der 
Zerstörung m bewahren, und zugleich^ dessen | 
unscheinbares Ansehn durch Tarben zu ver- ' 
schönern. Pausanias erwähnt mehre Beispiele \ 
solcher rothbemahlten Schnitzbilder. In Phi- 
galia «ih er einen roth angestrichenen Bachui^ 
klotz $ — in Kenohrea zwei Xoana des Diony« , 
SOS, ganz vergoldet bis auf die Gesichter, wel- 
che rothgefarbt waren 0* 

Da nun solche alte Cultusbilder, deren Ma» 

terial die crwälinien Anstriche und Vergoldung 
veranlafst haben mochte, besonders ehrwürdig 
waren, und das Bunte dem Geschmack der Grie- 
chen überhaupt zusagte, so scheuete man sich ; 
bei späteren Bildern, audi wentf sie aus einem 
dauerhafteren und schöneren Material waren, , 



') Fausan, II. 2. 5. 
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von dieser herkömmlidien Sitte der Bemalim^ 

abzugehen, und fuhr fort auch Marniorbilder, 
selbst wenn sie nicht ia directer JBeziehuag 
xum Caltas standen, farbig anzustreichen. Ob 
nun das lebhatte Hotb, — meist Sinopis oder 
Zinnober , ^ dessen man sich in der Ke- 
gel bei den Hermes-, Dionysos- und Pan- 
bildern bediente 0> ^^^^ besondere Bedentiin|p 
hatte^ oder allein seiner, dem frischen und un- 
verdorbenen Sinn gefallenden Lebhaftigkeit 
und Grellheit halber beliebt war, läftt sich 
schwer bestimmen. Ausgemacht ist es indes- 
sen» dafs in der Folge sich mit dieser Farbe 
der Begriff des Feierlichen, Festlichen und Ma- 
jestätischen verband. Denn nicht allein der 
Jupiter fictilis des Capitols in Rom ^) wurde 
an gewissen Festtagen mit Zinnober bestrichen, 
und von den Censoren zu dem Zweck förmlich 



0 Pausan, VUL 39, 4. . 

Bei Virgil i Pan Bongyinm einUi bacM ac mimo 

Arnohius contra gentes VL Inter Deas videmm 
vestros, Leonis torvüsimam facienif mero oöiilam minio, et 
nomine Frugiferi nuneupari. 

^) Diese Statue hatte Tarquinius Priscus von Tu- 
rianus von Fregellä aus gebranntem Thon machen 
lassen. Siehe FHn. XXXV. 48. 
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in £ntrepri«e gegeben $ eondem lincfa Trhnn- 
phatoren, namentlich Camillus, benudten sich 
dattit 0* 

Antnahcheh Stataen wurden Haar und Bart, 
und snweflen auch dae Gesicht vergoldet^ ifl^ 
beim Apollon auf dem Berge Thornax in La- 
konika mit Golde des Krösus £ingesetste 
Augen von edlen Steiaett bertthen Mtf de» 
selben CHrtendsatfle. 

An Erzbildern wurden zuweilen die ver- 
schiedenen, färben des Fleisches und der Ge- 
wandung dnreh 'die IkGschang des Metalle aa- 
gedeutety wovon die sterbende Jokaste beim 
Plntarch ein Beispiel ist 

Die hiemit parallel stehenden BildwerkSi 
ans Yerschiedcfnfarbigem Marmor ensammenge- 
setzt, welche sich in beträchtlicher Zahl er- 
halten haben y sind wohl, ohne Ausnahme aus 

der verdorbenen k'ömischen Zeit. Sie bewei- 



>) Fiin. XXXUI. 36. 

loh. n^ie9 CUU7. Xm. M9t m. U. 'Ont^ 

TQV TQuxfjißivaovitt xQi'^^H 9ctpyixfittQ€t. *if xiü atromir 

^ Piaton. Hipp. mtg. p. 290. 
^) FMardk. Syiipos. F. 1. 
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sen aber^ dafs das Bunte an plastischen Wer- 
keo auch fi#ch im den spätesten Zeiten Beifall 
Uni. 



Besonderes Gewicht ist mtf die chrygiele- 

phanliuen Statuen der blühendsten Epoche der 
j^rieckischen &«nst nnd d^r ans^zeichnetsten 
Künstler zu legen. Diese Werke würden eine 
pm isolirte £rsclieinan^ anfser allem Zosam- 
j toicnhange mit den übrigen Bildwerken dar- 
j bieten 9 wenn sie ali^n mehrfarbig gehalten 
gewesen wären. Mit Gewifshelt dUrfen wir 
aanehmen, dafs sie ihre Zusammensetzung 
I demselben Principe Verdanken, ans welchem 
in der klassischen ZHt die übrigen farbigen 
^ Werke der Skulptur und Architektur hervor^ 
I gingen. Aber zugleich können wir auch dar- 
aus scfatielsen^ dafs die farbigen Anstridie 
schwerlich in der Art ang^racht wurden^ dafs 
sie den Sdieiil des wirklichen Lebens bezwe- 
cken solltm, wie etwa h^i nnsem Waohsfigu* 

reu 3 — sondern mehr oder weniger conven- 
tionell, vielleicht nur in glekhniäftigen Liocal* 
tonen, die denen derselben Dinge in der Natur 
keineswegs eu entsprechen brauchten. £ifen- 
beinenes l^etsöh sollte nicht wirfcHches und 
lebendiges Fleisch scheinen, Sondern be- 

denten. So des goldene liear und Oewand« 



IMese Pelychroknie sdhdnt ihre e^ndichste 
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Anwendung bei den Bildwerken in Verbindung 
mit der Architektar, und besonders bei den 
Reliefs der Friese und Metopen gefunden m 
haben ^ welche dann die Tempel als blühende 
Krause von harmonischen formen- und Far- 
bens&usammenstellungen umschlossen. Davon 
gingen unrerkennbare Farbenreste auf den 
Fries- und Gicbelbildwerken mehrer Tempel 
in Griechenland und Sicilien^ welche von ver- 
schiedenen Forschern genau beobachtet und 
beschrieben worden sind. 

Die Slatuenreihen aus den Giebelfeldern 
des Minerventempels zu Ägina zeigen vielfache 
Spuren einer ehemaligen mehrfarbigen Bema- 
lun^« Wenn es auch kaum zu bezweifeln ist, 
dais bei solcher Bemalung mehre verschiedene 
Farben und Niiancen in Anwendung kamen, so 
ist es der aufmerksamsten Untersuchung doch 
nicht gelungen, andere, als Roth und Himmel-, 
blau zu entdecken. Das Roth scheint Sinapis 
m sein, und das Blau die im letzten Abschnitte 
beschriebene blaue Kupferfritte. Da beide 
der Zersetzung durch die Feuchtigkeit und. 
den Sauerstoff der atmosphärischen Luft 
weniger ausgesetzt sind, als alle übrigen da- 
mals bekannten Farbenstoffe ^ so gewinnt da- 
durch die Vermuthung an Wahrscheinlichkeit;» 
dafs auch noch andere dagewesen, aber, ab 
weniger beständig, früher zerstört sein könnten. 
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Sporen von rother Farbe zeigen mm alle 
Helmbüsche^ die inneren hohlen Seiten der 
Schilde, ein Köcher eines Bog^enschütsen , die 
Pliathen aller Figuren, -vvie auch die Sohlen 
unter den Fäfsen der weiblichen« Ohne Zwei- 
fei waren auch die Bänder, weiche die Sohlen 
hielten, roth gemalt, obgleich sich davon nichts 
mehr erkennen läfst; denn sie sind nicht durch 
den MeiDsel ausgedrückt ferner zeigt sich 
auch rothe Farbe am Saume des Gewandes der 
Athene. 

Spuren von blauer Farbe finden sich auf 
den Helmen, der änfseren gewölbten Fläche der 
Schilde^ und an einem Köcher i jedoch niemals 
80, dafs man schliei^en könnte, diese Farbe sei 
über grofse Flächen ausgebreitet gewesen. 
Vielmehr scheint die Helme nur eine netzför- 
mige Verzierang bedeckt zu haben. Diese Ein- 
schränkung der blauen Farbe war um so zweck- 
mäfsiger, als die Fläche der Giebelfelder^ vor 
welchen jene Bildwerke aufgestellt waren, eben- 
falls blaa angetüncht gewesen ist, und nun die 
Figuren sich desto besser von dem Grande 
abheben konnten. 

Obgleich die Lippen und Augen nicht die 
geringste Spur von irgend einer Farbe zeigen, 
80 sprechen doch triftige Gründe anch fiir de-' 
i*en ehemalige Bemalung, Denn während die 
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OberflSche des Marmors an allen den Stellen, 

von denen — abgesehen davon , dafs sie keine 
Farbenreste mehr zeigen — anch ans anderen 
Ursachen anzunehmen ist, dafs sie nie bemalt 
waren, z. B, am nackten Körper ^ von den 
Einwirkungen des Wetters mehr oder weniger 
angegriilcn sind , haben die Lippen und Aug- 
äpfel sich YoUkommen glatt nnd unversehrt 
erhalten welches wir lediglich dem Schutz 
der einst darauf befindlich gewesenen Farbe 
suschreibra müssen. ^) 

Diese FarbenäberEÜge dürften ohne Wei- 
teres als enkaustisclie angesehen werden, da siCj 
wo sie sich erhalten haben^ von sehr geringer 
Stärke sind, und bei der Sufsersten VolIenduDg 
dieser Werke auch sein mulsten, wenn sie die 
Feinheiten der Modellimng nicht verkleben 
sollten. 

An den Fragmenten der Metopen des klei- 
nen mittleren Tempels za Selinunt (auf dem 
Sstlichen Hügel) waren ebenfalls deutliche Spa- 
ren von rother 9 blauer und grüner Farbe zn 
erkennen. 



1) J. M. Wagner's Bericht über dieägi 
Büdwerko. §• IX. 

2> MofT^t ei Altgell pag. U. 



uiyiiized by GoogL 



e 



107 

Das Stück des Frieses vom ParthenoB, wel- 
ches sich ZOL Paris im Louvre befindet^ ^eigt 
Reste von Ver^ldan^ der Haare und einiger 

Theile des Nackten, azurblauer Bemalung des 
Grandes, und grüner der Stäbe^ welche einige 
Jünglinge tragen. 0 

Auch an Gewändern haben sich Überbleibsel 

von Farben und Vergoldung erhalten. Aufser- 
dem waren hier, wie auch an den figinetisohen 

Bildwerken mancherlei kleine Dinje, als Stäbe 
u. dgLm. von Metall angesetzt, weiches offenbar 
nur unter der Voraussetsung passend sein konnte^ 
dals auch das Übrige farbig war. 

Die Kentauromachie und Amazonenschlacht 
am Hypäthros zu Phigalia waren mit mehren 
Farben überzogen. 

Die Bildwerke vom Apollotempel zuBassä 

in Arkadien ebenfalls. ^) 

Auch ans später römischer Zeit sind noch 
Bildwerke mit Spuren von Malerei vorhanden. 
Unter andern sind zu i^eapel zwei weibliche 
Porträtstatuen ^ deren Hnare roth angestrichen 



0 Miliin, Mon, inidiU. Art, BamL du Parthenm 

Urne IL cap, 3, pag, 48, 

^) Nack Stackelberg. S. Beil. 3« Ann* d.liist. 
II. p. 319. 
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waren« Bei den Ansgrabnngea Ton Veji fand 

sich eine Statue mit rothgefärbtem Gewände. 
In der Villa Borghese ist ein Relieffragment 

mit einem Krieger mit rothbemaltem Haar und 
Bart >) 

Im Tempel der Fortuna am Forum«' zn Pom- 
peji wurde in einer Nische die verstiimmelte 
Statue der Concordia Pietas gefunden, welche 
mit unverkennbaren Spuren von Malerei be- 
deckt ist — Die Trajanssäule war nach 
neueren Beobachtungen über und über bunt 
bemalt ^ 

Bemalte Bildwerke in terra cotta gehören 

zu den seltneren Beispielen, ^) da sie so porös 
sind^ dafs sie leicht die Feuchtigkeit einsaugen^ 

welche dann die Tarbe ablöset oder zerstört 

Aus diesen sehr man^relhaften und zum 
Theil unsicheren Spuren einstmaliger Bemalung 



0 Wagner' 0 Bericht etc. 

Pompejana by Sir W. Gell. London 1832, 

^) Semper. Vorläufige Bemerkungen über bemalte 
Architektttr und Plastik. 

*) S. Marco Carlonu BaanriUevi Volsci in terra 
Cotta dipinti m varü eohri, irwoH neUm cM« ü FWU 
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der Bildwerke das Princip und die bei der Wahl 

und Zusammenstellung der Farben befolgten 
Gmndsätse hersnleiten, dürfte ein ^ewa^tesUn» 
ternehmen scheinen. Berücksichtiget mau indes- 
sen neben jenen Überbleibseln ehemaliger Far- 

benüberzüofe ihren wahrscheinlichen Zweck und 
die Tendenz der alten Kunst, wie sie oben an- 
gedeutet worden, so scheint es kaum möglich^ 
die Wahrheit sehr weit zu verfehlen* , 

Da, wie schon erwähnt, die griechische Kunst 
keine eigentliche Täuschung beabsichtigte, so 
war die Wahl der auf die einzelnen Theile 
. auf /antragenden Farben ziemlich gleichgültig, 
und es war hinlänglich, wenn ihre Anordnung 
und Zusammenstellung nicht gegen das Gesetz 
der Harmonie verstiefs. Es kam hauptsächlich nnr 
darauf an^ dals die einzelnen Figuren, auch aus 
^röfiserer Ferne gesehen, sich gehörig von ein- 
ander und vom Grunde absetzten. Wäre der 
Fries des Parthenon unbemalt gewesen, so würde 
man die auf demselben dargestellten und in so 
schwachem Aelicf gehaltenen Gegenstände in 
ihrer beträchtlichen Höhe am Tempel und bei 
der Reiiexbeleuchtung, selbst mit dem schärfsten 
Ange^ kaum haben unterscheiden können. Solche 
Deutlichkeit suchten dießümer durch ein stark 
erhabenes Relief and enge scharfe Tiefen zu 

bezwecken. Dabei gingen indessen alle ruhigen 

Massen verloren, und die Verwirrung derFor* 
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men wnrde noch weit «törender, alt es die Vn^ 

deutlichkeit bei flachem Relief gewesen wäre. 

Einen sicherern Weg schlagen die Grie- 
chen ein, indem sie die Farben zu Hülfe riefen. 
Damit konnten sie die Wirkung des äach- 
eten Reliefs desto mehr verstärken, je härtere 
Contraste in deren Zusanuiienstellun^ sie statt- 
finden liefsen. Indessen dürfen wir anch in 
dieser Beziehung von dem Geschmacke der 
Griechen das abgewogenste Malis erwarten, and 
versichert sein , da.[s er niemals der Deutlicli- 
keit die ächönheit mm Opfer gebracht hat 

Anfserdem sollte aber ohne Zweifel dnrch 
die Bemalung mit bunten Farben der Reiz des 
Mannichfaltigen bei gleichzeitiger Harmonie 
und Einheil den Bild- und Bauwerken eine 
gröiaere Wirkung nnd Pracht verleihen. Vmi 
aus diesem Grunde dürften lebhafte und reine 
Farben 9 deren plan» Griechenlands tiefblauem 
Himmel und der farbenprangenden südlichen 
Natur vollkommen entsprochen haben mag, — 
vorzugsweise beliebt gewesen sein. Auch 
für diesen Zweck konnte die Wahl der 
Farben für bestimmte Theile gleichgültig sein; 
ja sogar eine geradezu unnatürliche conventio- 
nelle Färbung war diejenige, welche die bei- 
tersle Wirkung" zur Folge haben mufste, da 
dann die Schönheit der gewählten Farben ooii 
ihre Anordnung keinen anderen Gesetzen unter- 
lag, als dem der Harmonie. 
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Demnach dfirften wir uns die Polychromie 

plastischer Werke an Tempeln etwa in folgen- 
der Art vorstellen : 

DerGnmd,(iieFIäche,auf dei die ßilduereien 
sich abhoben, — gleichviel» ob als Reliefs, oder als 
runde freistehende Statnen, wie in den Giebel- 
feidern gebräuchlich waren, — war azurblau. 
AHes Nackte entweder der reine Marmor, oder 
blofs mit farblosem enkaustischen Schutzmittel 
übersogen. Die Gewandnng abwechselnd in 
beliebigen, jedoch stets reinen Farben^ als 
gelb, roth. Man, grün, violett» weifs; theib 
ganz gefärbt, theils mit Kanten und Säumen 
— zuweilen in Gold, — versiert Haar nnd 
Bart vergoldet, ~ vielleicht auch snweilen 
roth. Die Pferde und andere Thiere etwa 
weiüs, gelb, roth nnd sehr lichtblau« Dabeiist 
jedoch z\x bemerken, daii» die Lebiiaftigkeit und 
Intensität aller einzelnen färben durchaus eine 
ziemlich gleiche sein mufste, und dafs nicht 
etwa sehr helle neben sehr dunkele ohne genaue 
Abwägung des Effekts zu stehen kamen, damit 
das Ganze in grofsere Massen, und diese in 
ihre wesentlichen Bestandtheile aufgelöst wur- 
den , ohne die Harmonie und ivnhe zu beein- 
trächtigen. Aufserdem versteht es sich von 
selbst , dafs sänimlliche Farben nur als 
gleichmäßige Localtöne ohne untergeordnete 
Nüancen anderer Töne, oder von Hell und 
Dunkel, zu nehmen sind, gleichsam so, alswä- 
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ran die elnselnen Ge^nstande au Terscbieden 

aber homogeu gefärbtea Stoffen^ wie z. B. aus 
Gold und Elfenbem bei den kolossalen Stataen 
der Torentik, — g-ebildet. Ferner bedarf es 
kaum der £rwälinun^, dafs die Griechen in 
den Localfarben der Gej^enatände , soviel die 
übrigen Rücksichten gestatteten, sich an die 
Nator ao^eschlossen haben werden , wofür so- 
wohl die angeführten Farbenre&te auf alten 
Bildwerken, als auch bei den chryselephantinea 
Werken, die Wahl des Elfenbeins zum Nackten, 
und die des Goldes w Haar und Gewandi 
sprechen« 

Denken wir uns die Bemalnng der Bild- 
werke in solcher Art, und in Verbindung mit 
metallenen Attributen und Schmucksachen, ao 

ist sie allerdings mit der Würde der vollen- 
detsten griechischen Kunst vereinbar, und et- 
was iiimmelweit Verschiedenes von der grausen- 
erregenden Lebensnachahmung unserer Wachs* 
figuren. Wie das Ganse ohne Vertofs gegen 
die echte Kunst sehr wohl aus einer durchgän- 
gig rothen, blauen oder beliebigfarbigen Masse 
hätte gebildet sein dürfen, eben so erlaubtwar 
es, die einzelnen Theiie desselben aus verschie- 
denen beliebigen Farben zusammen su setsen, 
oder damit zu, überziehen^ wie man denn auch 
heutiges Tags, trots der eingewurzelten Vor«» 
liebe für alles Achromatische, nichts UnschicJc- 
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liches an Onyxf^emmen oder Figpiren von Silber 

auf goldenem Grunde u, dergl. m. findet. 

Mit ^rofflem Unrechte daher hSlt Blillin ^ 
solche bunte Bemaluug der Werke der griechi- 
schen Plastik für Überbleibsel ans der Kind- 
heit der Kunst. Zur Zeit des Perikles war 
diese so vollkommen und harmonisch ansgebil- 
det, wie sie nie vorher bei irgend einem Volke 
gewesen, und aas vielfachen Gründen nie wie- 
der anf Erden sich seilen kann. Ehe wir jenes 
Urtheil fallen oder gut heifsen, sollten wir 
doch wohl bedenken» dafs unsere Ansichten von 
der Kunst von der Stufe, auf der die unsri^e 
steht, £U abhängt sind, als dafs wir vorur* 
theilsfrei und unbefangen darin sein könnten» 
Unser Auge ist durch das ewige Nebelgrau 
unserer Decorationsmalerei, und durch die her- 
gebrachte Farblosigkeit der Architektur- und 
Skolptnrwerke allmäli^ in einen so krankhaf« 
ten Zustand gerathen^ dafs frische Farben es 
nicht weniger unangenehm afficircn, als das 

Licht bei Entzündungen. Wir müssen uns 
wieder daran gewöhnen, ehe wir zu der 
£ü|8icht gelangen, dalis, wie in der Natur nur 
das Todte farblos ist, so auch in der JbLunst 
das farblose todt und öde scheint. 

Da die Verwandschaft der hetruskischen 
0 Motu inedita. ,tom, II. pag. 48* , 
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Kvnst mit der ^echischM vielfiUti^ erwiiMn 

ist, so dürfen wir auch die obigea Vermuthiw- 
gen über die bei der BemaluD^ der Bildwerke 
befolgten Grund.^ätze , durch Beispiele wohl- 
erhaltener Malereien in den Gräbern der Ue- 
trasker, ver»tärkeii. In einfgw dieaielr Mypo- 
gäen sah ich Wandgemälde, in welchen die 
datr^MtelRen GegeiniUift^ il«rdiwe(f bloiüs mit 
scharfen Umrissen gezeichnet und dann inner- 
halb dieser mit eintSttigen jUycalfarben — mei- 
stens reinen und schönen — angestrichen waren, 
Sbnlieh den Vasenj^emälden auf schwarAem 
Grande, tmt mit dem UnterM^hiede, dafs sieh 
dort mehre Farben zeigten. Unter Anderen 
«rinnere ich mich einer Quadriga, mit abweeh- 
selnd hellroth und hellblau angetünchten 
Pferdeki. Sollten diese Malereien, als Ati£ing 

griechischer Kunst, in Verbindting mit den 
Gold* md £lfenbeinwerken der Torentik, ittid 
den nachgewiesenen Farbtenresten auf Marmor- 
werken aus der höch^iten Blüthezeit der Kunst 
nicht auf die Richtigkeit der oben vertheidlgt^ 
Att^icht schlieisen lassen? — 

Was bisher vön der Bemalung der mit 
der Architektur verbVmdento Bildwerke gesagt 
worden, dürfte mit gewissen Modificationen 
auch .von selbstständigen Statuen gültig sein« 
Diese Modificationen fliefsen aus der gröfseren 
Einfachheit solcher Werke« Es sind dabei.] 
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ntdit so Tiele TlieBe m treimen und abznsoii* 
dern> auch fällt die Noliiwcndigkeit scbarfbo- 
l^kwMer TJWUl» zn Gwftten der Ovbtlichktrft 
-w^. Vielmehr mufste der Gnmd der Bemalung 
M^lieh in dem Aesftreben liegen, d€a Uendend 
vreifeen Marmor durch g-eei^nete Übereüg'e mit 
den farbigen Umgebungen, wie aie der hei- 
tere ^inn Aer Crtochen liebte, und die Na- 
tifr von selbst darbot, in Übereinstimmung zu 
bringen. Dafs mit solchem Farbettttbermge 
nun zugleich ein Verwahrungsmittel gegen die 
Einwirkung der Nässe, die besonder serstörend 
wirkt bei abwechselndem Frost, der auch in 
Griechenland gewöhnlich ist, verbunden wurde, 
bedlrirf kaum tder SrSnnera»^. 

Nicbt immer, wie Manche anuehMeHt be- 
stand ein solcher Anstrich biofs in einem farb- 
losen firnifsartigen Überzüge. Das beweiset 
iSe An^dbte von Praiciteles. Derselbe soll 
Mif die Frage: welche von seineu Marmorbil- 
isim er für die Gelungenstm halte — gMuU 
wertet haben: ,,die, an welchen Nicias gehol- 
fen. Soviel gab er auf dessen Überzug 
{circumlitio). Ware nun unter diesem Über- 
Mge nichts weiter zu verstehen, als ein Schutz* 
AMiifs, eo liefse sich ecfawer begreifen» dafs 

0 fMs. XXXV. 39. seti. 39. ... . piibug JVtciot 
SMMHiii admoviiHtt iantwn cireumHUoni ej99 trihketai» 
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dieMn «ii&iitr«gen ein Maler, nnd ein eo am- 

gezeichneter, wie Nicias^ erforderlich gewesen 
fiei. Nehmen wir aber an, dab aolche Werke 

im wahren Sinne des "Worts bemalt, — alio 
mit verschiedenfarbigen .Tinten .für die vev- 
eohiedenen Stoff» übwsogen wurden, so leocb» 
tet es ein , da£s , um diese - stu mloThf^ 
nnd harmoniech «a stimmen, es allerdings et> 
ner besonderen Kunst bedurfte, die nicht jeder 
IWaler bemfs. 0 

£s leidet keinen Zweifel, dafs dieser Über*- 
rag icirtvmlitio^ xoviamg) enkansliscfa war» 
theils wegen der hiebei besonders wftnschens- 
werthen Transparenz der Farben, nnd tbeils 

wegen ihrer Beständigkeit im Wetter. ^) Nach 
Hermann hiefs ein Künstler ^ der sich damit 
besciiiiitigte ayakfictionowig iyxccvg^g. 

tlbrigens ist es nicht wahrscheinlich, dafs 

solche tlberzüge immer und an allen von der 
Architektur unabhängigen^ Bildwerken farb% 



l^ergl. Seneca, ep, 86» In 4j^a Scipionis Africmii 
villa^ Pauper sibi videtur ac sordidus . . .nisi Alexandri' 
na marmora Numidicis cruitü dklincia sunit mn Uiis 
midist cperoMü! et in fUtmrae iMdum wiaimcireiaMi» 
praetexiim, 

^) Flut, de gloria Atk. 6. 'Ayai^wv iyxavmü, 
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waren. Vielmehr wird man wohl unter ge- 
wissen Umständen den ^^länsend krystallini« 

sehen und durchscheinenden Marmor, wie ihn 
unter Anderen die Brüche von Faros lieferten^ 
ungetrübt und nngefHrbt in seiner ei^enthüm- 
lichen Herrlichkeit — namentlich bei dem Nack- 
ten gelassen, nnd nur der Gonservation hal- 
ber das reine punische Wachs (die xavaig) in 
Anwendunj^ gebracht haben. ^) 



0 VUrw. KU. 9. Deinde am eandeia Unieiiqite y«- 
fit mMgiüf mH ngnm mmnorea nuda euraniitr» 



i 

j 



i 

r 



« 



Digitized by Google 



V. VoxL der Anwendung des Marmor- 
a^cks und dessen farbiger Übertünchjoijg 
am Äulsem der üiwiwioriyd^ fi?r AbiM^W 



Nach den Beobachtang^en von Staqkelber^, 
Cockerell, Hitlorf, Bröodsted u* A. haben di« 
Griechen schon in sehr früher Zeit ihre Tem- 
pel aaa grobkörnigem und porösem Stein io 
Griechenland sowohl, als in den italischen und 
sicilischen Colonien mit einem sehr festen Stack 
überzogen , am denselben ein schöneres Ansehs 
%u geben, als das Material von Natur gewährte« 
Nach meinen Untersuchungen am Neptunstesok- 
pel zu Pästum besteht dieser Stuck aus Kalk 
und Marmor- oder Kalkspathzuschlag , gieifik 
dem der äulüiersten Kruste auf den Wändstt 
zu Pompeji s. w. . und ist ttber die Ober- 
fläche des Steins in der Dicke von VibislLimt 
aufgetragen^ und dem Anschein nach mit vielet- 
Sorgfalt comprimirt und geglättet. Dieses 

W^ährte aufser dem schöneren Ansehn noch dcB 

Vortheil, dafs die Aufsenseite dieser Tempel 
den Einwirkungen des Wetter«, und besonder 
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das f rostea» besser zu wideratehn vermoiGhten» 
da %a£ einer sehr glatten Oberflädte die Feacb- 
tigkeit nicht wohjl haften kann, oioiulern schnell 
ycordnnsten mufs. An ObelislMn and Säulen 
Yon Granit habe ich die Wirksamkeit des 
Sebutonuttels» welches wir in dei^ Politur den 
Steinen verleihen können^ mit Staunen beobach- 
tei# Stellen^ «uf denen die m*sprüo|(liche FoU« 
tor fdnmal nerstörfc war, iaad ich oft bis auf 
y4 ZuU lief ausgewittert, währeud die übrige 
Obevfläohe durch die unversehrte Politur voll* 
kommen erhalten war. Älinliche Beobachtungen 
hahe i^h a« dem Stucküberd^uge der Tempel 
SU Paatum, des Sibyllentempels eu Tivoli, und 
an alten Wandbekleidungen auf der ptmta del 
FoMili^ bei Noapal ^macht. 

Bei diesen Stuckwerken ist es nicht allein 
die Politur, durch weiche sie dauerhaftc^r wer- 
ben , sondern auch sugleich die grofsere 
Richtigkeit und Härte, welche sie durch die 
]^j(0cedur d^s Glättens^ währen.4 >^=9^ 
weich ist, erhalten. 

Üa nun durch die Untersuchungen der 
obenerwähnten Forscher, und besonders durch 

das zum Theil darauf £re«rriindete Werk von 
^uatrmire de Qumcy^ 0 hinreichend bewiesen 

^) Le Jupiter Olympien, ou i'Art de la Scuiplure en 
et 41 ea ivake. jPons ißiS. m foL 



Digitized by Google 



120 

ist, dafs das Äulisere der alten Tempel, und 
Yorzüglich die oberen Bauglieder in bnntw 
färben prangten, wie z. B, bei dea Tem- 
peln yon Corinth, A^ina, Neinea, Bassä n. a^nt,' 

die sämmtlicii aus einem grauen porösen Stein 
erbaut waren , nnd alao des gedachten Stucfc- 
Überzugs bedurften, — ist es da niclit lioclist 
wAhrscheiolicb ^ dafs dieser Stack, nacbden^; 
er gehörig geschlagen, und nach Maßgdi#' 
der damit überzogenen Glieder geformt worden 
war, sugleich beim Glätten , so lange er i 
feucht war, mit Farben überzogen wurde? — i 
Beruht nun die Entdeckung solcher farbigen 
Anstriche auf gröfsereu Flächen, wie z. B. der 
Cellenmauern, Säulenschäfte, Gebälke u. s. w« 
nicht überhaupt etwa auf einer Täuschung, wiö: 
ich zu vermuthen Grund habe, so läfst sich auf 
jenem Stucküberzuge in der That weder einei 
näher liegende einfachere^ noch dauerhaftere, 
und dem Baumaterial selbst verwandtere' 
des Tuncheiis denken, als die auf dem nassefl| 
Stuck, welche die färbe und deren Grund nid 
blofs mechaniscii durch Adhäsion, sondern cll6-'| 
misch durch Cohäsion verbindet. 



Dafs Tempel, deren Bausteine jenen Stuck-| 
über£U|f erforderten, auch in der Regel 
farbigen Verzierugen versehen wurden, wird 
um so wahrscheinlicher, als so^^ar solche Twi 

pel aus einem Material, welches der Verschö-^ 
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neran^ vermittekt eines Stuckttberau^es nicht 
bedürftig war, wie die zu Suaium, Atkeu 
n. s« w* ans dem schöns^n Marmor mit bun- 
ten Farbenan&tiiclien verziert zu werden 
pflegten. 

Beispiele sind: die an allen Tempeln Grie-. 
chenlands und Siciliens^ fiofera überhaupt die 

larbe Boch kenntlich war, übereinstimmende 
blaue Färbung der Triglyphen, welche ans den 
ältesten Zeiten, da das Gebälk noch von Holz 
war,. beibehalten zu sein scheint./) 

Eben so allgemein ist die Farbe der Me- 
tapen hochroth oder rötlilich gewesen, ^) aufser 
wenn sie mit Bildwerken verziert waren, wo 
dann die Grundfläche azurblau zu sein pflegte« 

Der Minerventempei zu Ägina aus gelb- 
licdiem Sandstein, mit Dach und Kranzgesimse 
von Marmor, zeigt fast alle Ornamente der 
einzelnen architektonischen Glieder, welche 
später plastisch gebildet wurden, blofs mit 



Vity^uv. IF. 2. §. 2. von den an die Kölzernen 
BaLkexL der frühesten Tempel genagelten Triglyphen 
— et eas cera caerulea dipinxerunt, uti praecisionea 
tigncTum ieeiae ntm offenderent meum. 

Nach BrÖndsted. — Diese Beobachtung scheint 
Ubngeiu nicht sehr* suTerlässig £U sein. 
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Farben ausgedrückt. Das Riemchen des Arclii- 
travswar roth| die daraoter befindlichen Plätl» 
dien der Triglyphen samiiit den TtöpTen 
ren blaa. Das Gebälk des änfseren Säuleni^an^es 
war mit Laubwerk , abwechselnd geXb tmd 
gvnuj bemalt. Die Giebelfelder, welche die 
ebenfalls bunten BildiA^erke tatiiieltlfhy Waren 
himmelblau an^etüncht. Die Cfella scheint, 
nach den Bruchstücken zu urtheile% Zinnober* 
roth, auf der innreren Seite jedoch atf etiHift 
gegplätteten Stuek^runde, — angestrichen ge- 
wesen m sein. Auf die Frontsiegel, VOtt denmi 
sich mehre Master erhalten haben, war eine 
Blume gemalt« 0 

Das Sufsere Get^lk des Parthenon aeigt 

deutliche Spuren einer reichen \ielfarbigea 
Versiemng der Glieder. Im Innern der 
Cella ifit das Gesimse mit gemalten Mäandern 
und fiirbigen Eiern und Schlangenaungen fe- 
•dimttckt gewesen. ^) 

Ebenso das Gesimse im Innern der Propy- 
läen^ und das Gebälk am Tempel des Theseot 
£u Athen. 

W a gner 's Ägmet.Bildwetk6. f . IX, Codimü 
in Jotmi. öf Sciinti and ihe Jfts, T. Vt n. 12. 

^) Genau ges. Ton Gockerell. Siehe Brondsted's 
Reisen und Untersuehmif^n in GriecKenUndt BaehlL 

^) Dodwiii. voi. L fag.l32L itc. 
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'Avoh eu «Agri^ent in Sioilien haben sich 
fMgmente lion Gesimson und andereu Ar^Ili- 
tektarÜMUen» «tt-^Siuck madSwhw ttbeM^gen, 
gefanden. 

Ferner sind zu Metapontum in Grofsgrie- 
chenland die am mebren Stäcli^en besiehenden 
äfidhMi ^«i fasleia Kalfcaleitt (16 an der Zahl) 

einea Peripterob mit einem dünnen Stucküber- 
£11^ bekleidet, auf welchem Spuren eines ehe- 
maligen gelblichen ÄBstrichs &icliLbar sind. 

'Unter 'den -Itasten eines andern altdorischen 

Stempels daselbst lai^d man bemalte Ornamente 
des Sir)Mi«gestinaes ud Binnleistena mit Lo^ 

9i9^köpfen^ sowie der Qecka mit Lacuuaiieu. ^ 

Oafb abaer «^mittelbar aof Marmor nicht 
jenefrescomalerei, welche lediglich nur durch 
^6ekk tttiterliegenden Stockgrand baltbar wird, 

angewendet wurde, versteht sicli von selbst. 
Bei ei«em so . dichten und schönen Grunde, wie 
die Oberfläche des geschliffenen Marmors bie- 
MLy mu&te man, — abgesehen davon, dal's der ge- 
wöhnliche Bekleidungsstück darauf nicht einmal 
dauernd haftete, — an eine Malerei denken^ wei- 
cher jene Eigenschaften vortheilhaf t werden und 



0 MU tt p^ e per le JAse 4€ UßSfnM ei VÄrekittcU 
Debacq. Paria 1833. gr, foL p. 49. 

6* 



Digitized by Google 



124 



zu gut kommen konnten. Und eine solche 
dürfte die Enkaustik^ bei welcher Wachs das Bin- 
demittel der Farben war, gewesen sein. Daher 
iit anzunehmen, dafs sie es war, vermittelst 
welcher Marmor» sei es nun als architektonische 
Glieder und Ornamente, oder als plastisciie 
Bildwerke, und überhaupt alle solche Gegen- 
stände, deren zarte Formen durch einen Stuck- 
über^ugp verklebt worden wären , bemalt sa 
werden pflegten. 

4 

Wenn, wie Bröndsted gefunden haben will, 
auch Marmor denselben Stuckiiberzug, wie er 
auf porösem Stein vorkommt, in der Stärke 

von 1 Linie zeigt, so wüfste ich davou kei- 
nen andern Grund ans&ugeben, als den, dais 
er, wie anderwärts, belmf der Frescotünche 
aufgetragen worden sei, obgleich ich die Mög- 
lichkeit nicht einsehe, dafs er auf der glatten 
Fläche des Marmors haftete. Dann wäre aber 
die Frage, warum man nicht auch hier, vrie bei 
den Werken der Plastik und bei zarteren Or- 
namenten, Gebrauch von der Enkaustik gemacht 
Labe, für welche doch gewifs der dichte und 

^) Die Vermuthuug Bröndsted's, daCs dieser Beklei- 
dungsstück meistens aus Gyps- und Marmorstaub be- 
stehe, aber bis jetzt in seinen Bestandtheilen niclit 
gendu ausgeiiiittelt sei, ist nach dem zu borichtig'en, 
was bereits oben darüber gesagt ist, oder noch später 
vorgebracht werden wird. 
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glänzende Marmor der vortreillichste Grand 
sein mufste? — Sollte vielleicht die jed^i» 
falls bedeuteadere Kostspieligkeit der Wachsma- 
lerei diese you solchen groüsen Flächen ansge« 
schlössen haben? — Oder beruht ^e Beobach- 
tmig selbst auf einer Täuschung? 

Das Letztere scheint fast der fall zu 
sein, da Hr. Semper *) das Vorkommen eines 
Stucküberzu^s auf Marmor ausdrücklich be- 
etreitet Und in der Anmerkung Seite 19 giebt 
er die Farbenkraste auf dem Marmor einen 
halben Millimeter stark an, — eine Stärke^ 

welche ein einfacher en kaust isolier Anstrich 
ganz fügUch haben konnte, die aber für einen 
Stuckttbereug offenbar nicht beträchtlich genug 
ist. 

Bei solchen ungenauen und, wie ich aus 
eigener Erfahrang vreifs, unsicheren Beobach« 
tungen, wie sie dör gegenwärtige Zustand der 
alten Monumente erlaubt, halte ich jedoch 

*) 8emper, Vorl'aaf. Bemerkun^n, Seite 21 u. 22. 

^) Hr. S. meint, dafs die Griechen bei der Mar^ 
morbemslnny sich einer Auflösung ^er Kieselerde (also 
des soi^e nannten Wasserglases) bedient h'atten. Daran 
ist jedoch sehr zu zweifeln, da dem Plinius eine sol- 
che Materie unmöglich hätte unbekannt geblieben sein 
können, und derselbe, wenn er sie gekannt hStte, da- 
von uiifeMbar ein Weitikuftiges evL^ddt haben würde. 
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btoJbe Vermathangeii für ^an^ überaüMig, «ftd 
begebe mich daKer aller weiteren ErSrtermip 
gen, bis genaue cmd 4arch chemische Uater- 
8iichimg> beglaubigte iUigabe» bekannt gewer- 

den sein werden. 

"Wie diese Frage auch einst beantwortet 
werden mag, so schein! doch schon jetot ge- 
wifs zn sein, dafs die in gewisser Beleuchtang 
hochrothe Farbe der unteren Massen, als de| 
SSnIen, Getlenmataem Q» w» anf den mf^ 
8prÜD<^lich weiften penteiiscben MarmcMr voa 
den blofsen Einwirkungen des Wetters^ ual 
nicht ebenfalls von farbigen Anstrichen^ her«* 

Hr. O. Müller sagt 0 bei Gelegenheit der Re* 
cension der ^vorläufigen, Bemerkungen von 6» 
SempePj^ welche einer solchen gänzlichen Über- 
tünchung alier Bauglieder mit verschiedenen Far- 
ben daa Wort reden, — dafs er hinsichtlich der 
Tempel von Athen, welche ganz aus dem schön- 
sten weifsen Marmor erbaut waren, es gern als 

einen, nur unter so günstigen Verhältnissen mög« 
liehen, Fortschritt der Architektur unter Ikti- 
tkW und Phidia» betrachtet hätte, dafs man die 
grofsen Flächen dieser Monumente im ein£fr* 
eben Glänze des polirten Marmors habe stralen 
lassen^ und nur, um diesen durch denContrast 

^ Gotting. geL Anz.^ 8t. 140. 
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noch mehr zu heben, einzelne Glieder und 
StreifeDj aiuneatlicli an d«m Gebälk und der 
[Decke, durch lebhafte Farbentöne nndVer^ol- 
idoii^ ausgezeiphnet habe» wie denn das JLets- 
tere nach den Uotersachuiigen der eng^lischen 
Architekten, besonder^ in den unedU^ä Anti* 

^ßUies of ÄUioh keinem Zweifel »ehr witer- 

Ij^ge, flec. fiij^t noch hinzu, dafs man wis^e, 
l^ondier« aiiA der bekannten Inschrift vom 

Bau des Tempels der Minerva Polias, dafs mau 

diP flächen der Wärnde ^&t^ wenn «ie aue den 
Steinquadern aufj^esetel waren, im Ganzen po- 
Ijrto« SoUte mm^ fragt er» diese Politur Wals^ 
dll^u bestimmt gewesen seuPf einer Farbenkruste • 
lar Grundlage zu dieoenf die» wie dünn sie 
mth immer ww» jenen Qlani^ anf jeden Fall 

vernichten muTste? — ^ Ree, vermulhet defs- 

baib, da£i die rothfelbe Färbnng der Tenijpelr 

trümmer von Athen der Oxydirung der im 
St^ enihaU:(e»ea UsenAUeile doroli die JUnft 
zQniackreib#n sei. 

Dabei finde iek nolhig m, bemerkenp daCs 

9$ jQuobt einmal eines merklichen £isengehalts 
in dem Baustein bedarf, nm jene an£fallende 
Färbung au bewirken; wie denn auch der pa^ 
risehe und i^entelischü Marmor, einaelne Adern 
nnd Flecken ausgeaonunen, davon gänalinli firei 
ist {n südlinben Gegenden nämUah, wo die 
Lnft 4eii gräfiiten Thetl des Jahres «ker !bo 
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trocken ut, dafs sich keine Moose an den IIa« 
chen der Gebäude erzeugen können, ist es ein 
gan£ gewöhniicUes Phänomen , dafs die hel- 
leren der Lnft aus^setKten Steine eine warmem 
im Soonenschein oft schön gelbrothe Färbung 
erhalten^ snm Unterschiede der nördlicheren 
und feuchteren Gegenden, wo statt jener Farbe 
ein düsteres Grau oder Schwarz erscheint. 
Wenn auch Jemand sich getraute zu behaup- 
ten, das Colosseum sei roth ang;estrichen ge- 
wesen, nnd daher dessen feurig Färbung 
leiten wollte, so Heise sich die nämliche Er- 
scheinnng doch noeh an nneähligen anderen 
Werken aus demselben Travertin, aus dem das 
Colosseum besteht, und bei denen eine irormap- 
lige Färbung nicht angenommen werden kann, 
nachweisen. Ich verweise nur auf die Aqoä- 
ducte in der römischen Campagna^ deren Tra- 
vertinquader in der Färbung ganz mit denen 
des Colosseums und anderer Gebäude der Zeit 
übereinstimmen* Den Beginn dieses Farben- 
anflugs können wir so^ar schon an den Gebäa*- 
den des Mittelalters bis herab zu den Colonna- 
den St Peters zu Rom deutlich wahrnehmen.. 

Die nämliche glühende Färbung an allen 
drei Tempeln m Pastum, ~ am AuffaUendsten 
jedoch an dem gröfseren^ — (worin auch nut 
ein Grund für dessen höheres Alter liegt) läM 

sich ebenfalls nicht durch Übermalung erjUären. 
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Denn jetet offenlie^ende Fladien der Quader, 

die, als die Gebäude noch unversehrt waren, 
im Innern der Mauern yerborgen lagen, «ind 
nicht viel minder gefärbt, als die tibrij^en 
Theile. Ebenso ist es mit dem jetzt von dem 
BdLleidnn^tack entblöfsten SteUen der San- 
len. 

Diese hodigelbid Farbe dieser und anderer 

Bauwerke, hat höchst wahr.sclieinlich ihren 
Grand in Eisenoxydhydrat, auch dann, vrenn 

der Baustein keine Spur davon enthält. Eisen 
ist ein so allgemein verbreiteter StojQT, dals es 
wenige Körper in der Natnr ^ebt, die gmt, 
frei davon sind, — selbst in dem Thier- und 
Pflansenreich. Wie leicht können nm solche 
fein zertheilte eisenhaltige Substanzen mit 
dem Staube durdi die Winde an jene Monu« 

mente getrieben worden sein, und unter Mit- 
wirjiung dei: Feuchtigkeit sich an die Ober- 
fläche derselben festgesetzt haben, so dafsnach 
zwei Jahrtausenden eine wirkliche Farbenkru* 
8te das unausbleibliohe Resultat davon werden 
muistel ' — 

Übrigens spricht auch noch ein innerer 
Grund gegen die Meinung, dafs der Stucküber- 
sug bei Werken aus porösem Stein, ^der die 

glattg^earbeiteteu Oberflächen dcrMarmortempel 
in grolsen Ausdehnungen z«B« der Cellenmauern, 
Säulenschäfte, Architrarve n. dgL — gens mit 
Farben überzogen zu werden pflegten. Und das 

(6) 
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kt der reine Geschmack der Griechen, welcher 
g#wib nur daranf ausging, das natilriiche Ma- 
terial ihrer CrebMnde %u verschönern, aber nicht 
mit Farben gans am verdecken nnd ankenntiidi 
XU machen. Der erwähnte Stacküber^ng glich 
nnr die Ungleichheiten und Poren des groboi 
Steins aus, und gab ihm das Ansehn eines fei- 
neren und beaeeren« Über die ganae Oberfläche 
gleichmäfsig ausgebreitete Farbe aber würde 
dem Baumaterial das Aasehn des Steins über« 
haupt geraubt haben« £ine gans andere Wir- 
kung mufste dagegen die Anwendung der Ma- 
lerei als Veraienittg an den Werken der Bsa» 
kunst machen, ^umal in jenem Klima, wo sie 
mit dw Farbenpracht des Himmels and der 

übrigen Natur in vollkommener Harmonie stand. 
Auch m diesem Zweck scheinen die Altena 
so vM aidi nach den anfgefondenen Spuren be- 
urtheilen läüst, vornehmlich die reinen, lebhaf- 
ten — nadi unserm Geschmack — grellenFsr* 
ben und Farbenzu|ammen8telluDgen geliebt tü 
haben 9 ond «war in gleichmä feigen Tönsa» 
ohne Übergänge und Schattirung^, gleichsam wie 
über Patronen gestrichen« Man sollte daher 
in diesem Falle nicht Malerei sagen, weil damit 
sich eine Bedeutung verbindet, welche bisher 
noch nicht beriiekstchtigt werden konnte, absr 
im folgenden Abschnitt den Gegenstand der Uo* 
tersndiung abgeben soll» 
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VI. Vom Gebrauch wiiklicher Gemälde m 
Bauwarkctt^ ala afohitektoiiiaelier Schmucke 



Hier sind die decorativea Wandmalereien 
im en^ren Sinn, wie wir sie in Pompeji n. s. w. 

ünden, ausgeschlossen y und nur solche jjemeint, 
welche bestimmten Architektnrfheüen aas- 

t^chlier^ilich entsprechen und an^^ehören. 

GanK natürlich drängt sich uns hier näm- 
lich die Fraise aaf : Sollten die Alten bei ihrer 
Vorliebe für Farbenpracht, und bei ihrer faSv- 
fig^nAnwtmdanj^ des Marmorstucks, und bei dem 
Gebrauch, diesen mit danerbaften Frescotiln* 
chen zu überziehen^ nicht auch vielleicht wirik- 
Ucbe Gemälde Ten Meoschen, Thieren und an- 
deren Gegenständen auf den dazu geeigneten 
Architekturgliedern ihrer Tempel 9 namentlich 
anf den Bletopentafeln und den Friesen als Ana- 
loga der hier gewöhnlicheren plastischen — 
aber aacb, wie wir wissen^ bmiten — Bildwer- 
ke, angebracht haben? — 
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Mit der Beantwortung dieser Frage , ^vie 
de auch immerhin aosfaUen möchte, dürfte für 
das richtige Yerhältnifs der 1 1 iesdecoratioa 
antiker Tempel nicht wenig gewönnen sein. 
Nun wissen wir, dafs noch nach Stuarts Zeit 
an der viersäuligen Halle des Erechtheums auf 
der Akropolit von Athen der Fries vorhanden 
war, £r bestand aus eleasinischem Stein ^ der 
ein dichter graner Kalk&tein ist, und war auf 
seiner ganzen Oberfläche mit vielen Löchern 
versehen, welche sich jedoch mit dem nämliches 

Marmors tuck ausgefüllt fanden, der die übrige 

Oberfläche des äteins bedeckte und sehr sorg- 
faltig geglättet war. Jetst findet sich nichts 
mehr von diesem Friese^ der letzte Disdar 
brachte den Block weg, welcher die südwcsU 
liehe Ecke bildete. 

In der deutschen Übersetzung der Alter- 
thümer von Athen, von Stuart und Revett» bs> 
findet sich ein Znsats ^) zu der Übersetzan^ 
von Nro. 40. der Chandler'schen Bauinschrift, 
in welchem gesagt wird^ dafs der eleusinische 
Stein, der den Fries der viersäuligen Halle, 
so wie des ganiien Gebäudes gebildet habSi 
übereinstimmend mit der Inschrift, auf seiner 
ganaen Oberfläche Spuren von Kiammerlöchem 
trage • vermittelst welcher Figuren daran be- 

0 Wagnerische Üben. Bd. L Seite 6W. 
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festigt gevreaeik wären. Diese Löcher seien 
später mit einem feinen* Marmorkitt von der 

nämlichen Farbcj wie die des übrigen Gebäudes^ 
ausgefüllt worden. 

Nach einem Znsatze der nenen Londoner 

Ausgabe der Alterthümer von Athen wären 
jene Figuren wahrscheinlich von Marmor ge- 
wesen , ^) so dafs das Scnipturfragment, das 
Hr. U. W. Inwood unter dem Schutte des Tem- 
pels fand , dazu gehört haben könnte, soweit 
man aus dem Stil und den Mafsen vermuthen 
könne. Auch wird noch folgende Bemerkung 
eines glaubwürdigen Beobachters mitgetheilt: 

n Friesstücke aus bläulich grauem Stein 
waren mit einer Art Kitt bedeckt, welchen man 

auf zwei Seiten aufgetrag-en hatte, von denen 
die äa£sere schön geglättet war, und die Farbe 
des Marmors hatte.^ 

Demnach, heifst es in dem Zusätze weiter, 
scheine dieser Marmor, der in seiner Art von 
- dem an dem übrigen Gebäude ^ welchen man 
mit grofsen Umständen habe herführen müssen, 
verschieden sei, ^ nicht den erwarteten Effekt 



0 Wagn. Übers. Zusatz 41. Seite 525. 
Nack M iUer tou MetalL 
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gemacht m haben, und daram übergypst wor- 
den mi Bein^ tum dem gansen Bme ein gleichet 

An&ehu zu geben« 

Nun lesen wir in der erwähnten Inschrift: 

TS ^(7oi^ aber bedeutet gewöhnlich ein Ge- 
mälde, höchst selten ein plastisches Bildwerk.') 
Warnm sollen wir diesen Ansdrnck nnn hier 
nicht in der gewöhnlichem Bedeutung nehmen, 
die von allen Umständen gerechtfertigt wird? 
Denn nehmen wir an, dafs dieser Fries ans 
eleusinischem Stein mit Bildern a fresco bemalt 
war 9 80 sind alle Schwierigkeiten hinsichtlich 
des schlechteren Siems, der vielen und nnregel- 
mäXsij^ iiöcher und des sie ausfüllenden und 
geglätteten Stucks auf die ungezwungenste Weise 
gehoben. 

Ohne diese Erklärung der Inschrift und der 

Beschaffenheit des darin bezeichneten Frieses 
scheint es mir unmöglich^ dielibereinstimmung 
beider durchzuführen ^ oder den Zweck der 



*) Der Ionische Fries hiefs Zophorus. Sollte aber 
dieser nicht eben so gewöhnlich bemalt worden sein, 
wie die Metopen, ^ mit Figuren u. dgl« j sowohl im 
Relief, ab auf der dbenen Flliche, tind von diesen ge- 
malten Bildern seine Benennung erhalten kaben? — 
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letotern deotiich zu machen. Denn, wenn Me- 
ttUbildwerke venDittekt Klammern anf der 

Flache des eleusinischen Sieiaes befestigt ge- 
wesen waren 9 so ist nicht einaaselien, wamm 
man gerade zu demjenigen Theile des Gebäu- 
des» welches am meisten dnrch Yerxierang 
aasgezeichnet zu werden pflegte, den schlechten 
und unansehnlichen Stein wählte, während alles 
Übrige vom schctnsten weifsen Marmor war. 
Ferner ist bei dieser Annahme nicht aufgeklärt, 
was dw ttber die ganse Oberfläche des Steines 
ausgebreitete Stucküberzug nutzen sollte, und 
warum die Klammerlöcher damit angefüllt wa- 
ren. Die in dem ancreführten Zusätze des 
Stuart'schen Werks versuchte Erklärung istra 
nngenügend nnd der Bedachtsamkeit der grie- 
chischen Künstler jener Periode auf die Schön- 
heit nnd Wirkung ihrer Werke va wenig 
entsprechend, als dafs sie ernsthaft in Rede 
kommen könnte« Und selbst gesetzt, dals der 
Baumeister ein so ar^'er Stümper gewesen 
wäre, dafs er sich in dem Effekt des schlech* 
ten granen Steins neben dem gläneenden Mar^ 
mor getauscht hätte, so dürfen wir ihm doch 
defshalb noch nicht die Pfuscherei satranen» 
dafs er, um seinen Fehler wieder gut zu ma- 
chen, das Hauptglied des ganzen Praditbanes 
mit Stuck überzog, während alles t brige Mar- 
mor war. Sieher wilrde er dieses Material 
auch hierzu gewählt haben. 



186 



Wärea die Friesbildwerke aber niclit toh 
Metall, sondern von Blarmor gewesen, so zei- 
gen sich wieder nene Schwierigkeiten ^ denu 
dann hätten diese auf Platten gearbeitet sein 
müssen, welche zwischen dem Vorsprung'e des 
Architravs und des ii^ranzgesimses eingesetzt 
waren. Wo7«u dienten dann aber die irieleo 
Klammerlöcher, — wozu der Stuck, der schön- 
ge^lättate? — Aa£serdem seigen die Messun- 
gen, dal» die Friesfläche gar nicht so weit hin- 
ter den Architrav zurückspringt, da£s die Ta* 
fein mit den Bildwerken, auch bei mäfsiger 
Stärke > in die richtige Ebene hätten fallea 
kennen. Gans mnde Figuren, welche die vie- 
len Löcher noch am ersten motivirten, sind 
übet der ^.geringen Ausladung der Architray- 
krfinung gSLM undeakbar. 

Es nmfste also damit eine aiidcre Bewandt- 
nila haben, und die ist folgende: 

Der Fries des £rechtheums sollte mit Fi- 
guren bemalt werden^ — « und swar der Dauer- 
haftigkeit und der Eleganz des Grundes halber 
— a fresco. Da zu dem Zweck der Stein des 
Frieses mit Marmorstuck überzo^ren werden 
moDstei so war es nicht nöthig, dala man dam 
den nämlichen kostbaren Marmor nahm, aus 
dem die übrigen Theile des Gebäudes bestan- 
den; es genügte der sdileohtere eiwsinische 
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Stein. Dieser war aber ein dichter Kalkutein, 

auf dem der Stuck ohne besondere Vürkehrunj 
nicht dauernd gehaftet haben würde, ramal in 
einer solchen Dicke, als für die wirkliche 
Malerei unumgänglich nothwendig war, wenn 
sie gehörig binden, nnd ihr Gmnd glMnsend 
werden sollte. Defshalb traf man das sehr 
sweckmäbige Ansknnftsmittel, jene erwähnten 
Locher als sichere Ualtpunkte des Stucks ein* 
sohaaen. 

Von diesem Beispiele läfst sich mit gros- 
ser Wahrscheinlichkeit auf die hergebrachte 
Sitte bei den Griechen schliefsen, die Friese 
nndMetopen an ihren Tempeln mit farbigen 
Bildern zu schmücken, — entweder mit halber- 
habenen Scnlptnren, enkaustisch bemalt, oder 
mit wirklichen Frescogemälden auf ebenem 
Grande« Dieser Gebrauch scheint so allgemein 
gewesen zu sein, dars kein Schriftsteller jener 
Zeit seine £rwähnung in bestimmten Fällen 
Skr nöthig erachtete, sondern die Sache als 
bekannt voraussetzte. Es ist um so weniger 
daran zu Eweifeln, als die polychrematisohe 
Bemalung der Sculpturen in wesentlicher Ver- 
bindung mit Werken der Baukunst unbestreit* 
bar bewiesen ist Wurden nnn aber die pla- 
stisch gebildeten Friese und Metopeu mit Far- 
ben geschmflkt, so, meine ich, lag es nicht fem, 
auch solche Friese und Metopen z.u bemalen. 
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die keine SciUpturea enthielten« Machen ipr 
es hratif ea Ta^ea doch nicht anders» nur mit 

dem Unterschiede, dafs wir das farblose ReUtf 
WMrar Zeit auch in der Malerei ftirbtoe» dth. 
Gran in Gr^iu nachbilden. 

Von diesem Gesichtspunkte aue mü$S^ 

wir der Yarmuthung Brondistad's , ^) ^ dato 
nSmlich bei manchen Tempeln die Melopen> 
-von denen ausgemacht ist, dafs sie keine pla- 
stische Bildwerke enthielten, während anders 
am deoi^lbea Gebäuden — z. B. an den Haupt- 
fironten damit versehen waren > polychfo« 
matisch gemalt gewesen sind, beipflichten. Nur 
unter dieser Yoranssetrang können wir im 
äufseren Schmuck der Tempel jene Regelmäi* 
sigkeit nnd Harmonie sosprechen, welche wir 
bei den Griechen au erwarten berechtigt sied» 

Übrigens wSre es für die völlige Aufklä- 
rung dieses Punktes höclist wünschenswertb^ 
dafs man salehe Metopentafeln ^ wei^ keineij 

Sculpturen enthielten, genauer untersuchte, 

ala bisher geschehen zn sein sdieint; basoii^^ 
ders hinsichtlich der Oberfläche, ob solche' 
rauh und löcherig ist, oder ob die Taielo 
nicht auweüen ans eiimn porösen Steine, s.fi*l 



^) Brbndsted'fl Reissa und üatertuokiuigen la 

Griechenland, 2tes Buch. i 
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TMMTtitt, besteken, auf dem der zum Malea 

erforderliche Bekleidungsstuck besser haften 
konnte^ als auf dichtem Steine. 

Sollte sich indessen auch nichts von die* 
sem Allen finden lassen, so wäre damit den* 
noch nicht unsere Ansicht widerlegt. Dann 
könnte möglicherweise statt der Frescomalerei 
Jie enkau^iLische angewendet worden sein« Es 
versteht sich von selbst, dals man nar an sol- 
chen Tempeln dergleichen Nachforschunjjen zu 
machen habe^ die überhaupt Bildwerke ent* 
hielten. 

Vielfarbig gemalte Metopen sind aller 

Wahrscheinlichkeit nach vorauszusetzen an dem 
kleinen mittleren, auf dem östlichen Hügel von 
Selinunt gelegenen Tempel, liier enthielten 
von 72 Metopen nur 10 Bildwerk. 

! 

Von den 84 Metopen des mittleren Tem- 
pels der Bnrg von Selinunt hatten nnr die 10 
.der Hauptfronte Sculpturen, — 74 mögen ge- 
malt gewesen sein. 

Desgleichen am Theseam in Athen » von 

dessen 68 Metopen nur 18 Reliefs enthielten« 

Am Mineryentempel %u Agina waren TieU 
leicht sammtliche 64 Metopen gemalt^ da sie 
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ohne Seolptnren vrarm^ während die Gid^- 

felder damit reicli gesclimiickt gewesen sind. 



Hiemit glaube icli die verschiedenen Arten 
der Malerei und das Verhältnifs ihrer resp. 
Anwendung möglichst helenchtet, und en^leidi 
die Punkte hinlänglich bezeichnet zvl habe% 
welche noch einer näheren Untersuchnng nnl 
Kevidirung bedürfen. Nun bleibt nur noch 
das rein Technische der Malerei der Altai^ 

mit möglichster Berücksichtigung der prakti- 
schen Anwendung, zu erörtern^ wovon jedock 
die Temperamalerei, welche als allgemein 
kannt vorausgesetzt wird, ausgeschlossen ist* 
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VII. Von der Enkaustik« 



Obgleich, wie wir gesehen haben, es un- 
wahrscheinlich ist, dab die Alten einen sehr 
ausgedehnten Gebranch von der enkanstischen 
Malerei zu Kunst^weckeu gemacht, sondern 
dieselbe vorsugs weise da angewendet haben, 
wo sie HuIä-, Marmor- undTupferwerk u, dgL 
mit nnansloscblichen Farbenanslrichen zieren 
und schützen wollten, so gehört es doch zu 
UAserm Zweck, ihr Wesen näher zu unter- 
Sachen* 

Es ist bereits nachgewiesen, dafs aus dem 

Alierthume kein einziges Stück auf uns ge* 
kommen ist, welches wir der £nkaustik zu- 
schreiben konnlen. Alle solche Malereien^ in 
denen man hin und wieder dieselbe erkennen 
wollte, haben sich bei genauerer Untersuchung 
als Werke der fresco- oder Temperamalerei 
bewährt* ') Demnach bleiben die einzigen 

^ Davy hat auf allen Ton ihm untersuchten 

Wandmalereien, wie auf der Aldobraudinischen Hoch- 
zeit kein Wachs und auch keinen Überzug über den 
Farben entdeckt. 
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Quellen, aus denen wir die Kenntnifs ihre? 
Wesens schöpfen können , die Nachricbten, 
welche wir in alten Äntoren darüber aufge 
zeichnet finden. Diese sind aber unglücklicher- 
weise so spärlich, mangelhaft und dunkel, da£s 
es nicht unmöglich wäre. Wenn taiian niemals 
ToUständig äber die Technik dieser Art der 
Malerei ins Klare käme, und gänzlich a/a( ihre 

erneute Austtbungp i^rftiohtea milAile. 



Ich tröste mich indessen voUkammen tte- 
ftber bei meiner Mngst gewtmiiMmi t^itMiBr 

gung, dafs ^^ ir die Enkaustik in jeder *Raok- 
Sicht sehr fogljbhentiiefereiikÖime&^ wid glaube, 
dafs das archäologische Interesse das einii%e' 
ilit, was von unserm Standpunkte «ms sbb wcfi 
zum Gegenstände der Untersuchung madhtf^j 
soUte. ') ' 

Wir wissen, dais die Malerei voh des 
Zeiten der blähendstm grÜdUschctu Kimfe.'^ä! 
bis auf unsere Tage in ununlcrbrochafct kos- 
Übung blieb) so tief uu»h die 'Kunst «Ib s«bi» 
im frühesten Mittelalter sank. Dadurdi pUBz- 
ten eich die Tempera* und i'rescomaiem^ <Ak^ 



Stieglit«, Archäolog. Unterhaltungen Xll. Art 
Malerfarben der Alten. — Der Verf. hält auch die £ö- 
kausttk für entbehrlivh, und die Ölnuilmt 
kommener in jeder Hinücht. "^i 
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Jedoch mit gewissen Modifieationen (siehe S. 10.) 
ttrt, ohne etwas Weseatliche« für das Feld 

ihrer nunmehrigen Anwendung in der langen 
l^dition einsabttCien. 

Mufs es uns nun Aicht aufratlen^ dafs all ein 
die E&kanslik sich Terleren, ^) und aneh nicht die 
geringste Spur hinterlassen hat? — Wir bo- 
fiftis^n eine unendliche Meng^ alter Fresken^ 

ifSbt viele alte Temperabilder, aber nicht die 

tcnbedentendste Probe eines enkanstisohen Ge» 

ttiSIdes. Wie verträgt sich damit die geprie- 
sene Danerhaftiglceit? — Wie damit ihre 
abnge Vortrefflichkeit? — Ss folgt daraus, 
dafs die berühmten Werke des Aiterlliums den 
Zerstörungen der Zeit und anderen Unfällen 
unterlegen sind, woran hauptsächlich der Um- 
stand Schold gewesen sein mag, dafs sie auf 
Hol^tafeln gemalt, also transportabel waren. 
Daher entgingen sie der Verschüttung durch 
die vulkanische Asche, die für uns die reich- 
sten Magazine von Werken des Alter thums 
gestiftet hat, wurden dann GegenstKnde des Han- 
dels und des Tausches, und der Kaubsucht der Sie- 
ger, wodurch sie sich in alle Richtungen ser- 



') Die von Hr. v. Eumohr angeführten Unter- 
suchungen alter Byzantinischer Bilder von Morona, 
tek^nen mir keinssweget den Gebiauch des Wachses, 
tls Bi&dQngsmittds der Fsrbe, aufser Zrweifel su stellen» 
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streuen und endlich spurlos verschwinden mnb- 
ten. £s folgt aber auch aus dem gänslichen Man- 
gel aller Proben derEnkaustik^ dafs spätere Ge- 
nerationen diese Art der Malerei, — gleichviel . 
ans welchen Gründen^ — haben foUen lasseiiy 
vielleicht, weil ihre Vorzüge nicht die Schwie- ] 
rigkeit der Technik aufwogen i * — vieUeicbt 
auch, weil man damit die Dauerhaftigkeit 
auX'ser V erhäitni£s £and% — am V\^ahr$cheinJUcii- 
sIen aber, weil sie von einer vollkommnentn' 
Malereij die neben denselben Vorzügen zu- 
gleich noch andere, z. B. eine leichtere und 
be<juemere Technik, besafs, schon sehr früh 
verdrängt worden ist. Und diese voUkomoh 
nere Malerei halte ich für die Ölmalerei. *) 

Dafs diese viel älter ist, als Vasari angiebt, 

ist laugst bewiesen. Lessing ^) hält die Haüd- 
schrift des Theophilus Presbyter, die er in dsr< 
Bibliothek zu Wolfenbüttel fand, und welcheJ 
ausführlich über die Ölmalerei handelt, föxjJ 
bis 800 Jahr alt, und schreibt sie einem Mönflhl 
Tutilo aus St. Gallen aus dem 9. Jahrhundert J 
£U« ^) Ist aber damit erwiesen , dajs die Ol;«! 

^ Dieselbe Vermuthniig Hufsert schon Gaylus iai 

Mem. Sur ia peinture a VencauBlique, I 
^) Lessing^s säountL Sehr* £d. 9. Vom Alter dif I 

Öhnalerei. J| 
^) Nach den Geschichtschreibern des Klosters St 1 

Gallen, welche man im I.Bande der Script, Htr. AlaauM 

des Goldast beisammen findet^ mnis Tutilo ein {^roüMV 
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malerei schon gegen 800 Jahr bekannt ist^ ohne 

dafs die früheren Kunsthistoriker es Avuisten, 
so ist sie möglicherweise auch noch älter* 
Sollte es wirklich seine Richtigkeit damit haben^ 
dalij Juli, van Eyck der Erste war, der sie vorzugs- 
weise als Tafelmalerei gebrauchte, so steht doch 
nichts im Wege anzunehmen, dals sie bis dahin zu 
rohen Anstrichen gedient hätte, Holnwerk xu dgL 
sascfamticken und zu schützen, worin auch nach 
meiner Überzeugung der Uauptdienst der £n<» 
kaostik bestand. 

Ohne Zweifel wiirden wir die Ölmalerei 

:?clion bei den Alten finden, wenn bei diesen 
nicht das Olivenöl einheimisch — und vielleicht 
das einzige Ol gewesen wäre. ') Vielleicht ist 



allgemein berühmter Künstler gein^esen sein. Tutilo 
imdTKeopKilufl ist aber derselbe Name. Lessin^'s sammü. 
Schrift. Bd. VIII, vom Alter der Ölmalerei. 

') Koux meint den Alten den Besitz eines zur Ma- 
lerei tauglichen Öles nieht absprechen sa dürfen, wad 
AKte de^ Crnmdy weshalb demselben das Wachs Tor- 
geaogen wurde, darin, dafs dieses an der Luft bleu 
Keller, jenes dunisier wurde, — dieses immer zähe 
bliebe, jenes an Sprödigkeit immer sunähme. Es ist 
aber meines Wissens keineswe^ bewiesen, daft die al- 
ten Griechen ein zur ^lalerei tauo^liches d. h. eintrock- 
nendes Öl gekannt hätten« Olivenöl besitzt die Eigen- 
Mteft nidbt, und konnte delahalb in der Malerei 
keine Anwendung Anden. 



üigitized by Google 



146 



daran die üiiualerei eim Er&oduug eiac» msi-^ 
lichern Klima's, wo deir'CNiveiibauai. nidklmelir 
fortkommt, sondernder Leuisaamien das gewöhn- 
liche Ol lieCert, das uogM mmch jetsi Yoaamai 
La»dleuten za den Speisea genomniea wird« < 

Wie auch die Tecliiiik der Enkan&tik 
wesen aeta mag, Wache war dae; BindegMttdi 
der Farben. Wachij aber ist rin dem -«e^th 
biUschen fetten öle sehr verwandter Kärper. 
Das die Farben bindende nnd gegaa Auflömig 
in Wasser schützende Princip ist in beiden ein 
Fett, welches im Waoha als ein mehr fester 
Korper, im öl hi,ngegeii als ein üü^^iger er- 
scheint. 

Das chemische Verhalten beider Substaft» 
zen, sofern es von £infln(!s anf die damit am* 
geführte Malerei sein konnte,, ist im Wesent- 
lichen nicht TCirepbiedan enfsep» dafa das Ol 

« 

nach dem völligen Austrocknen eine weit här- 
tere und festere' Masse wird, al& das Waite 
nnd amfterdem anoh- als Vtttesig^keit Tor dtesisi 
. znm Gebrauch in der Malerei entschieden den' 
Vori&ug verdient Um die Wachsfarben flA 
dem Pinsel be([uem behau dein, zu können, muiste 
das Wacha erst flüssig gem^ebt. werden* Dieses 

ist auf verschiedenen Wegen versucht worden^ 
aber auf keinem so gelungen, daüs die ftfhunAx 
Inng der damit temperirtm IioHben so UMt 
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Stalten gegßi^eu wäre» als die der Ölfarben« 
hm nächtum ki^ die lUwigiiiiif darch Wärme, 
la deff Auäubnj»^ jedocb Migt diese sich ala 
ferohtw» mkmweckjBäMmg , da die larben^ auch 
Mk den i^erleglesteu YarriGkluoge% im f iusel 
(fftldiaa« 

Dweb AntUWwg in flöchiigen Oleu wird 
dir SBweek aolionr heeeer eFreiclilf aber es bleibt 

die U«be<iuj^müohJieit unvermeidlicb^ dals die 
latheiir aebmieri^^ und wabrend der Arbeit M 

i^^i^ient werden. 

Durch Ziusatz von Alkalien wird die für 

eue dauckrbatfte^ . Maleirei weseaUicbste £igefl^ 
«hirft de» WMfa80a aerBtört, iadem es sieb da« 
durch m etae ia Wasser auflöstiche Wacbs- 
«Mia ^er^waddlL 

Das Ol dagegw besitat all» ESgeoBcbaf teii^ 

welche der Maler von einem Bindemittel zu 
seiAsai Ziwecke \ wlaD^pea kamiy TOii< Natur. £s 
ist farblos mmA dämmMä^sig, traekaet weder sa 
acdmelly mtoh laugawu^ und erfordert wäh- 
ctad der fSlsMi» Opecetio« nicbt der geriadpstes 
MüwirJiujag des Feuers« AoTserdem -wird es 

dwcb das wUbemneo» Anatt^olraep weit 

härter als das Wachs, und macht daher die 
Oberfläche der Gemälde unempfänglicher für 
fa&Are Eiiidriteke^ als dieses» Die einzigen 

7* 
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Nachtheile, die da« Ol alai Bindemittel der Far- 
ben zeigt, theilt es mit dem Wachse. Diese 
bestellen in dem Gelbwerden und Nachdunkeln 
der damit gemischten Farben, ^ wahrscheinlidi 
infolge einer Desoxydation oder Oxydation 3 und 
in der Eigenschaft aller transparentenSnbstanaeiiy 

— das Licht in einem hohen Grade zu absorbiren« 
Davon kann man sich ttbereengen, wenn man 

reines Weifs a (empera neben dasselbe in öl, 

— oder schwarze Temperafarbe neben schwarze 
Ölfarbe halt. Die weifse Temperafarbe wiird^ 
bedeutend heller , als das Olweifs, und das . 
Temperascfawarz grau gegen das Olschwars 
scheinen. Daraus entspringen indessen auch 
wiedemm eigenthämliche V ortheile^ indem man 
damit eine Klarheit und Tiefe der Schatten zu 
erreichen vermag, die mit den färben ohne 
ein fettes Bindemittel unvereinbar sind. RedmetSi 
man dazu die Bequemlichkeit der Technili^ 
welche die Ölmalerei vor jeder andern voraiml 
hat, so leuchtet es ein, dafs sie eine höchst J 
vollkommene Maleret ist, und in ihrer SphSw I 
nicht leicht durch eine bessere ersetzt werden ] 
kann. Zugleich geht aus dieser Betrachtung 

•Ikervor^ ^^fs sie nicht nur der Enkanstik ent- 
schieden vorzuziehen ist, sondern dieselbe auch 
höchst wahrscheinUdi ans dem Gedächtmüs und | 
der Praxis der Maler verdrängt hat. I 

Der Erfinder der enkaustischen Malereil 
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ist nnbeluuiiit, Eini^ meiiiett^ d«£i w Arbti- 

des geheifsen, und dafs Praxiteles sie vervolU 
kommnet habe« ^) Aber xiach Plinias Yeraiche- 
nmg gab es Gemälde, welche fQter waren, k. B« 
von Pülygnotus, Nikanor und Arcesilaus von 
Faros. Auch Lysippus schrieb auf seine Ge- 
mälde zu Ägina> kvexavaavy welches nur auf 
enkauslische Malereien zn beziehen ist. 

Übrigens erwähnt Plinius,^) drei Arten der 
enkanatisohen Malerei $ eine mit Wachs 9 eine 
andere in Elfenbein mit dem Oestrum d.i. mit 
dem Viricnlam, und eine dritte, später 9 ^Is 
man anfing Schiffe £u bemalen , hinzuj^e- 
kommene. 

Bei der letzten Art wurden die gef^irbten 
Wachse am Eener Mrlassen und vermittelst 

des Pinsels aufgetragen , welche Malerei an 
den Schiften als sehr dauerhaft inSonne, Salz- 
wasser nnd Wind gerühmt wird. Es ist in- 
dessen schon angedeutet worden, — und Jeder 
kann sich davon durch einen Versuch über- 
zeugen^ — dafs es unmöglich ist^ auf diesß 



>) PHn. XXXV. 39. 

^) Ptin. XXXV, 41. Encausta dm fuisse . . . cera 
et in ehare. . . . Hoc tertium accesity resolutia igni ceris 
fmdcüh tiienäi, ptae ptctura «s imn^^m» nee wie nee 
«ote venüefne €ommifiinr* 
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W^Sm «in ^rlcKcbes GemäUe Ml fitande m 

bringea^ welches nar eiutgermafsen den Anfor- 
demagea ^mr &ant {^Mift. Nor Anatrute 

ohne Verschmelzung Ton Tönen verschiedener 
Farbm oder von versdiiedeoen Gradon der 
Helli^eit^ — ginnchfliHf&i^ 9 «iaiMkiig «dl 
einfarbige sind damit ohne Schwieri^eit aos- 
föbrbar. Demnach war dieie Art der Eakaii^ 
stik vollkommen geeignet zu der Malerei und 
Veraiemn^ der Archttektnrtheile mid der da* 
mit in Beziehung siehenden Bildwerke, wie 
dieselbe frtther dargesteUt worden iat. Und 
ohne Zweifel war sie ee andi in derThat, de- 
ren die Alten sich dazu bedienten. Wdobe 
andere Malerei dürfen wir bei ihnen vonm- 
setzen, deren Farben auf dem Grunde des weilsea 
Marmore und in Lnft nnd Wetter eo haltbar 
gewesen sein könnten? — Defshalb dürfen 
wir «ach annehnien^ dafli alle da«erhaftea 
AnstriclM anf Hole nnd jedem andern Materiaie, 
welches dadurch zugleich gegen Wetter und 
Nfieae geechütat werden toUle, in dieser dritten 
Art; d« h, mit am Feuer «^.erlassenen gefärbtea 
WaehsM und vermittelet des Piaeek, gewessa 
sind. Die ^Benennung Enkaustik rührt daher, 
dalÜB man das gefärbte Wachs^ nachdem es auf 
den zu überziehenden Körper aufgetragen war, 
nochmals mit Hülfe einer Kohlenpfanne (caute- 
rium) flüssig madite, damit es besser einaieheii 
nnd eine glatte Oberfläche erhalten kennte. 
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Diese Malerei tangte nach Pttniiis *) nicht mr 
Bemalaiig der Wände, war aber bei Schiffen 
(und in den «bat anjfedettteüwi FäUen) gebräu<jh- 
lich. Ich glaube , dafe Piiuius hinsichtlich der 
Angebe, daft die «nkausttsbhe Piasei- uiid 
Schiffsmalerei eine \€ifaältnirsin8fti^ se spät« 
Brfindnng sei, jdlAtmiÄruiibediogte» VerU aufen 
verdient. Denn die SehiffwBaierei wair Utalt» 
ittd schon to Homerischer Z»it gewöhnlich. 
Abo Schiffe werden «icher sehr früh bemalt^ 
— aber Äuch enkaustisch^ denn auf 
andere Art hätte m wHtst geschehen sein 
können { 

Wurde dem Wachs mm An«trei€*ien der 
Schiffe noch Hara «der Pech zugesetzt, um es 
härter M UMchen, «o hiefa das Gemiach 

Was die zweite Art der Enkaustik — auf 
Elfenbein — betrifft, so lafst sich darunter 
schwerlich etwas anderes verstehen , als eine 
schraffirte Zeichnung, welche mit glühenden 
lustrumenlcn, Cestris, darin eingebrannt und 
Tielleicht nachher mit Farben ausgefüllt wurde, 

1) Plin. XXXV. 3i. . . . atieno parietibus genere, 

^) Plin. XVI. 23. . , . Zopissam voeeari deramn a 
naviöus maritimü picem cum cera. V^rgl. Dioscorides 
I. c. 99. 
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Die erste Art der Enkaottik, von der Pli- 

nius nichts weiter angiel^t^ als dafs sie mit 
Wachs geschah, dürfte also ab diejenige m 
betrachten sein, in welcher wirkliche Gemälde 
ansgefiihrt wurden , und allein aasgefiilirt 
werden konnten. Diese ist es, dessen Verhält- 
nils £a der älteren Pinselmalerei Hr. K. 0* 
Mflller*) nach meiner Überseogong richtig dsr« 
stellt. Die Malerei in dieser Art ging mehr 
auf lUnsion ond malerischen Effekt in licht 
nnd Schatten aus; — die ältere Pinselmalerei, 
namentlich die architektonische an den Wän- 
den, dagegen mehr auf den historischen und 
ethischen Inhalt der Darstellungen der Götter- 
nnd Heroenmythen« Die Enkanstik brachte 
also etwa^ was wir jetzt Cabinettsstiicke nen- 
nen, hervor; die alte Pinselmalerei absr 
symbolische und heilige Darstellungen im großen 
nnd symmetrischen Stil^ etwa unsern Fresken 
entsprechend. 

Diese altere Pinselmalerei, sowohl a fres€(h 

als a temperay ist wohl zu unterscheiden von 
der bereits betrachteten enkanstischen Piaselp 
maierei, die gewi&sermafsen nicht Malerei, son- 
dern Tüncherei heifsen sollte. Denn wir vik- 
sen, daüs die Enkaustik überhaupt in der blähend* 



S. K. 0. Müller s Handbuch der Archäologie der 
Kunst. 2. Ausg. %. 
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sten Zeit der griechischen Kunst noch eine 
siemlich neueErfiodan^ war^ — *da Pausias sich 
zuerst darin auszeichnete, — und dafü die Art, iu 
der das Wachs mit dam Pinsel au^etragen 
wurde, die jüngste von allen war, und also 
nichts mit jener uralten Pinselmalerei auf 
Wänden gemein haben konnte. 

Da ausdräcklich erwähnt wird^ dafs bei 

der dritten und am spätesten aufgenommenen 
Art das Wachs am f euer zerlassen und 
mit dem Pinsel aufgetragen wurde^ und die- 
selbe als von der ersten verschieden angesehen 
werden mnft, so scheint bei dieser das Wachs 
nicht mit dem Pinsel verarbeitet, und folglich 
auch weder mit Hülfe der Wärme, noch eines 

andern Mittels geflüssig't worden zu sein. Auf 
welche Weise es aber zur Malerei verwendet 
wurde, darüber belehrt uns keine einzige 
authentische Nachricht, obgleich uns gerade 
hierüber eine vollständige Au&lärung am in- 
teressantesten sein rnüfsie, weil nur diese Art 
essrinfcann, in der die berühmten alten enkau- 
stischen Gemälde, deren Plinius eine beträcht- 
liche Zahl anführt, gemalt waren. Es bleibt daher 
nichts anderes übrig, als einige Muthmafsungen 
über die dabei befolgte Procedur beizubringen, 
die aber durchaus alles historischen Grundes 
ermangeln, sondern nur aus den Eigenschaften 
des Wachses im Allgemeinen gesogen sind, 

(7) 



I 

I 
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uad sich bei Versuchen mehr oder weniger 
bewährt haben. 

Gaylas ') rechnet zu den drei von PUoias 
an2*e<^ebeneu Arten der enkaiuitischen Maierei 
noch eine vierte, — auf Wanden, worunter er 
die Kausis ^) versteht, Dafs diese aber keine 
Malerei, sondern nichts anderes, als ein Wachs- 
firnifs war> werden wir weiter unten sehen« 

Wir erhalten von diesem Forscher vier 
verschiedene Anweisungen : 

a) Man trägt mit Farbstoffen gemischtem 

Wachs, das über siedendem Wasser flüssig er- 
halten wird 9 vermittelst des Pinsels auf eben- 
falls erwärmte Holstafeln, 

b) Dieselben Wachsfarben werden mit 

Wasser ^kocht, tuid mit einer Ruthe so lange 
geschlagen, bis das Wachs erkaltet und sieb 
in sehr feine Partikeln zertheilt, die dann vwi 
Wasser auseinander gehalten werden« Damit 
diese sich nicht wieder oenglomeriren, darf ntfi 
die Tinten nicht mit dem Spatel mischeji, sm* 



1) Mimm't 9ur la peiwturt ä i^Enamstique por 1$ 
Comie ä€ Caylm i7K. 

2) Viiruv. VIL 
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dern mnfs iarM den Pinsel gebranohm. Ist die 
Malerei trocken^ so wird sie eiogebraimt. 

c) Man malt mit schwach gnmmirten 
Farben auf stark gewichsten Tafeln, erwärmt 

nach dem Trocknen die Malerei am Feuer bis 
das darunter befindliche Wachs schmili&t und 
die Farben durchdringt. 

d) Man malt, wie «rorher, mit Gnmmi«- 

Carben, legt dünue Wachslamelien darauf, und 
sdimelst diese ein; ~ also im Wesentlichen 
dasselbe Verfahren, wie c. , nur mit dem Unter- 
schiede > dafs das Wachs hier von oben, und 
dort von unten eindringt« 

Da nun alle vier Methoden ohne den Ge- 

brauch des Pinsels nicht ausführbar sind , so 
haben sie unserm Raisonnement zufolge nichts 
mit derjenigen Art der Enkaustik, weiche uns 
gegenwärtig beschäftigen soU^ gemein« Die 
beiden ersten fallen mit der enkanstischen Pin- 
selmalerei des Piinius zusammen, die beiden 
andern mit der Kausis. Eine gute Malerei ist 
mit keiner von allen \ier Methoden möglich, 
besonders nicht mit den beiden letzten , weil 
die Farben durch das später eindringende Wachs 
tiefer werden, als sie isidi nach geendigter Ma- 
lerei zeigen, und zwar nicht alle in dem näm- 
lichen Verhältnifs. Diese Veränderung macht, 
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auch selbst hei ungewöhnlicher Übimi^y die Er- 
reichung der beabsichtigten Haltung und des 

angemessenen Tons höchst schwierig, wo nicht 
unmöglich. Bei rohen Werken oder blofsen 
Anstrichen kommt darauf freilicii wenig an, 
aufserordentlich yiel aber bei solchen Malereien, 
welche Ansprüche auf einen besonderen Kunst- 
werth machen «ollen. Bei diesen sind die fein^ 
sten Nüancen, wie sie das iin^^eübte Auge 
kaum waiirzunehmen vermag, von Bedeutung, 
und mflssen dem Künstler su Gebote stehn. 
Wie ist das aber denkbar bei einer Procedur, 
weiche gleichsam im llnstern vorgenommen 
wird, und deren Resultat erst erscheint^ wenn 
keine Änderung^ mehr möglich istl 

Dieselben Fehler hat ein ähnliches Verfahren 
des Abts Vincenzo Requeno, welches darin 
besteht, das man 1 Theil Wachs mit 3 Thailen 
Mastiit mischt) am Feuer vergehen ISfst und 
damit die Farben anmacht» Diese werden nach 
dem Erkalten pulTorisirt, mit Wasser vermit- 
telst des Pinsels aufgetragen und endlich^ wenn 
die Malerei trocken ist, eingebrannt. Diese Me* 
thode machte bei ihrem Bekanntwerden g^rofses 
Aufsehn^ und wurde auf Antrieb Beifenstein's 
. in Rom von vielen Künstlern vwsuciit und 
verbessert^ ging jedoch bald an ihren unver- 
besserlichen Gebrechen unter. 

Fabroni schhi^ vor, das Wachs in ätheri- 
schen üien aufa^ulösen und damit die Farben lu 
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bereiten« Diese sind aber dann so sähe/ und 

ipewinnen durch die feclinelle Verflüchtigung des 
Öls während der Arbeit eine solche Conai* 
Stenz, dafs eine ordentliche Malex ei damit kaum 
möglich ist« 

Die Wachsseife des B a ch e 1 i e r^ deren Dide- 
rot ^) gedenkt, kann hier um so eher übergangen 
werden, als sie mit der folgenden Compusilion 
yerwandt m sein scheint. 

J. G. Wal te r will nämlich erfunden haben, 
das Wachs zur Maierei so «osnbereiten, dala 

damit die Enkaustik, wie bei den Alten, möglich 
wäre* Indessen haben wir keine besonderen Auf- 
Schlüsse davon zu erwarten, weil diese Erfindnnj^ 
einerseits den Gebrauch des Pinsels erfordert, 
and andrerseits nicht einmal ganz nea su sein 
scheint. — Nach Walter waren alle antiken 
Malereien ohne Untecschied des Materials^ auf 
deiii sie aussreführt wurden, enkaustische. Die 
gröfste Wichigkeit scheint er auf die Eigen- 
schaften des dabei angewendeten punischen 
Wachses zu legen, dessen Wiedererfindung er 
sich lühmt, und das mit der Wachsmasse des 
Malers Gala u (f 1786) übereinstimmt, aber von 



^) VhiiMre H U teeret de la peinhare m 

^) Alte iVTalcikunst imd J, G. Walter's Leben 
uod Werke. Berlin. 1821« 
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Walter selb&tständigy and ohne von jenem ein* 

geweiht zu sein, dargestellt worden ist. la 
einer älteren Schrift Walter^a ^) erfährt man 
von diesem Wachse, dafs es sich in allen 
Flüssigkeiten , wässerigen y öligen , geis Ligen, 
säuern und alkalischen auflöse, — dars es bei 
Annäherung an das Feuer nicht mehr zergehe, 
mdsich mit Ol anch dann noch vereinige, weui 
es in Wasser aufgelöst worden sei, und dafs 
man dann, wenn es nSthig wäre, noch Wein- 
geist oder gepulvertes Harz jeder Art hinzu- 
setzen könne, um der Wachsflüssigkeit jeden 
beliebigen Grad von Consistenz in geben. 

Hiernach dürfte das Waltersche Wachs 

nichts anders sein, als eine Wachsseife, d. i. eine 
Verbindung des Wachses mit Alkali, und also 
kein^ Ansprüche auf unsere fernere Aufmerksam- 
keit zu machen haben. Aber die eigenthüm- 
liehen Begriffe, welche der Erfinder sich ym 
dem panischen Wachse und der Kaustik ge- 
bildet hat, bestintmen mich, noch Einiges aas 
dem übrigens für unsern Zwdck bedeutungslo- 
sen Bache mitzntheilen« 

Dafs die Alten die Eigenschaft der alkali- 
sehen Langen, das Wach3 au&alösen, kanntest 



^) /. G. WaUeri Observationea anatomicae. Btrol, 
opud G. A. Lange. 1775. 
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ist ab gewiffl anrasehen 0* Waller sagt Ton 
einer solchen Auflüsuns: des Wachses in alka- 
lischer Lange: dafs das Wachs kanstisch 

geworden seij — dafs aber hingegen, wenn 
es blofs am Fener verlassen, und dann mit Far- 
ben oremischt zur Malerei ofebrauclit sei, — 
die Kaustik auf dasselbe angewendet 
würde. 

Obgleich» — sagt W. — das Wachs^ dnreh 

ein Alkali kaus lisch gemacht, zum Malen dienen 
könne, so sei doch mit demselben noch nicht 
alles auszuführen, was die alten griechischen 
Maler damit geleistet hätten. Dazu müsse ihm 
noch das Enkanstische gegeben werden. Unter 
dem Enkaustischen versteht W. die Eigenschaft 
des Wachses, dafs es mit allen möglichen Flüs- 
sigkeiten mischbar werde und am ieuer nicht 
mehr schmelze. Solches enkanstische Wachs 
diene statt des Öls zur Malerei, und könne 
nachher in eine harte, unauflösliche und un- 
schmelzbare Masse verwandelt werden. 

Auf welche Weise dem Wachse nun aber 

das Enkanstische gegeben werde, theilt der 
Verfasser nicht mit, sondern vertröstet uns auf 



0 Cohmella de re ruiiica. L. Xlt. e. SO. 

Q, Sereni Sammonici de medicit^a praecepla in cap* 
Fodagrae expeiiendae^ 
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eiae nachfol^nde Schrift, die indessen meines 

Wissens noch nicht erschienen ist. 

Die Nei^an^ des Verfassers, gewagte Ver- 
muthungen ohne Weiteres zu unbezwei feiten 
Gewifsheiten za machen, beweiset folgende 
merkwürdige SchluTsfoIge : (§.16.) 

Plinius sage, dafi^ das Wachs durch Öl 
flüssig gemacht und dann erwärmt würde (?) — . 
Da nun kaltes reines Wachs sich am besten in 
Terpentinöl anflöse, — so sei bei Plinius in 
jener Stelle unter Ol Terpentinöl exl ver- 
ßtehen. 

Überhaupt dürfte schwerlich Jemand aus 
der ganzen Abhandlung klug werden, — am 
wenigsten aber die Eigenschaften des enkau- 
stischen Wachses begreifen. Man versuche 
einmal einen vernünftigen Sinn in die Stelle 
pag. 304* zu ])iingen, welche $agt, da£s das 
enkaustische Wachs 

a« mit den heterogensten Flüssigkeiten 
mischbar sei, (also aaflöslich darin ^ wie auch in 
den erwähuten Oöservat. anatom. gesagt wird) 
mit Alkalien, ölen, Säuren, — einzeln so- 
wohl, als mit allen zusammen $ 

b. dafs es mit Salzsäure, alkalischer Lauge, 
Terpentinspiritus und Wasser gekocht werden 
könne, ohne zu zerfUefsen^ (also anaoflSs- 
lichJ) 



Digitized by Gopgl 



161 

c« dafs es weder in kaltem noch warmem 
Wa&ser sich you selbst auflöse^ und da£B es 

d. durch Feuer nicht mehr schmelzbar sei« ^ 

Dieser wunderbare Korper mufs entweder 

der Stein der Weisen selbst sein, oder gar 
nichts« Doch geaug von solchen Wachsprä- 
paraten, die ohne Pinsel in der Malerei nicht 
anwendbar sind, und deishalb auüser unserm 
Zweck liegen. Wir suchen ja eine Methode^ 
nach welcher mit Wachsfarben ohne Pinsel 
Gemälde ausgeführt werden können« 

Das Verfahren Gast eil an 's 9 welches 1815 
von der Klasse der Künste des Instituts zu 
Paris den Hrn. Visconti, Quatremere undChap- 
tal £ur Prüfung übergeben wurde, ist von die- 
ser Commission für ein von dem der Alten 
verschiedenes erklärt worden« 

Hr. Hirt') glaubt^ dafs bei den Alten diese 
Methode darin bestanden habe, dafs man auf 
einer mit a^wei verschiedenfarbigen Wachsla» 
gen überzogenen Tafel eine Zeichnung ver- 
mittelst eines Griffels ausgeführt habe^ und 

Hirt, nar le§ ^ffirenie$ milkode$ de peiuire ekn 

les anciens. vid. Menu de VAcad^ RoyaU de Berlin 1799 
^1800. pag. 342. 
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dafs «mf diese geffirbtos Waclis ^) mit dem Ge- 

ßtrum anf^etrag^en, verarbeitet und zuletet 
über der Wämipfaime {cauterium) eingeedmok 

zen worden sei. 

Eine Shnliche Art hat aach der Abt Re*- 

fuea.o verjsucht. 

Nach Roux ^) wären die ersten Monochro- 
men, auf welche die Schreibkunst gefiUirt ha- 
ben mSchte, nichts weiter gewesen^ als helle 
Umrisse, die man in einem dunkeln Grande 
vertief te, so dals der darunter liegende hellere 

zum Vorschein kam. Im weiteren Fortsransre 
der Kunst habe man grölsere Massen des dua- 
Ikeln Überzuges weggenommen und durch Ent> 
blöfsung des hellen Grandes des Elfenbeins 
oder Lerchenhol^es breitere Lichter gebildet^ | 
ahnlich wie bei Onyxgemnien, die vielleicht 
aus jener Zeichnungsart entstanden wären* 

0 Vergl. Varro de re rustica. L Ul. cap. 17. ei, 
Gesneri. Nam PauHas ei taeieri pieUMre» ejuegtte generi» 
laadatus magnae heAetd aradas dhcolaree etnieerüe^^ 
unsem Pastellfarbenkästen.) 

^) Dam diente anch sicher das im Fetier erwärmte 
M&bchcttiy ^ 4tdfev^oPf welches 4er Mslor 

brauchte, S« PhOarci de nm. vind, c. 22. am Ente 
des Buchs. 

^) J. RouXy die Farben. Ein Versuch überTeiÄ- j 
alter und neuer Malerei. Heidelb. M Winter 183^ 
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43Siler dem tdiwkelti Überrag denkt R. rieh 

«be durchsichtige (durchscheinende) Wachs- 
WMm^ welche in drei La^en auf das Elfenbean 
oder Lerciienliulzi aufgetragen war. Die zu 
«nlerit befiodüdbe JUi^^e ninunt er heUgraa a% 
die folgende dunkler^ und die leiste schwarz. 

Gmnd glaabt, daft die moiiocliromati« 

sehe Malerei in einer blofsen Linienzeichnxmfl[ 
bestanden hätte, welche di« griechiachen Maler 
durch dunkeln, auf hellem Boden aufgetragenen, 
Wachsgrand mit dem Griffel zeichneten. Die 
Benennung Eakaostik soll daher koamen, weil 
das gefärbte Wachs^ in welches gezeichnet 
^rarde, mit esaem heifeen Spat^l^ (Cestmm, 
Viriculum) auf die Tafel aufgetragen worden sei. 

Sein eigenes Verfahren, mehrfarbige en- 
kaostische Gemälde hervorzübringen , giebt 
Roux nidit a% preist es jedoch als stdier nad 
einfach. 

Ein von Bttschiag erwähntes enkaustisches 
Bild von Tob. M a i e r ^ ans dessen Verfertigungs- 
Weise derselbe ein Geheimnifs machte, halte 
ich tat eine Art Wachsmosaik. Dieses geht 
daraus hervor, dafs er eine Scheibe davon ab- 
schneiden konnte, und dennoch dasselbe Ge* 



0 Geschichte der alten Malerei. 
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mälde auf der frischen Stelle wieder som Ver- 
ecbeiu kam. Es bedarf keiner Erinneroo^, 
daCi Maier damit nicht ernstlich die Methode 
der alten Enkaostik wiederhergestellt zu haben 
meinte» sondern nur einen physikalischen Scherz 
machen wollte. 

Noch wurde vorgeschlagen» mit Stiften fon 
harten Wachsfarben auf eine rauhe Fläche, wie 
in Pastell, zeichnen, nnddann dieOberflädie 
über dem Feuer glatt zu schmelzen. ') 

Solcherlei Vermuthungen über das "Wesen 
der alten Enkaustik sind noch mehre geäufsertj 
worden, ^) die aber sämmtlich im Wesentliehen 
durch die angeführten repräsentirt werden^ 
und darum f&glich übergangen werden dürfen. 



Nnn fragt es sich aber: ist unter di^ 

verschiedenen Methoden, mit Wachs zu maleUi 
die Ton den Alten befolgte enthalten? — 
welche ist diese? — Ich will nicht wagen 
unbedingt darauf zu antworten^ da es 



Toma9elli deila eerografiOn Verona i7B5. 

Tratte complet de la peinture par M. P. de ilfofrfs-j 
fttffl« F^arü chez Bo^angt pirt. iome 8^ iraite de 
peinture eneauetipte» 

Vincenzo Requeno ^ Saggi ml ristabiUmenio ddt\ 
mHea etrte de* Gred e Bmeni FUtari. Forma 
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bei voDkommener Richtigkeit der Antwort nn- 

mög^lich sein würde, dieselbe zu beweisen ^ 
denn uns fehlen leider alle Beweismittel aus 
dem Alterthume, und nur solclie können wir 
in Anspruch nehmen, die, als in der Sache 
selbst gegeben, von eines Jeden Gutdünken und 
Erfahrung abhängen. Das ist aber höchst wahr- 
scheinlich, dafs^ wenn irgend eines v&n den 
ang'eführten Verfahren mit dem von den Alten 
befolgten übereinstimmen sollte, es das von 
Hirt angegebene ist. Da nach den auseinander-, 
gesetzten Gründen die Frage indessen von 
durchaus keinem praktischen Interesse ist, so 
dürfen wir sie dahingestellt sein lassen. Ich 
fähre nur noch an, dafs noch lange nach der 
Kunslblüthe in Griechenland enkaustische Ma- 
lerei in Ausübung war, welches aus ihrer Er- 
w ähnun^ im Corpus juris. das doch erst 
im 6. Jahrhunderte gesammelt worden, er- 

' *) Digest, de fundo instructo. §. 17. — C.Martianus 
lib. XVII^) Ficiorü instnimitUo iegatOf cerae, colores, 
iinilia^iie horum legvio €$Ami: iim pemcuiif amUria 
it conehae, 

Julius Paulus 3 Sext, 6* Instrumento pictoris iegaio 
sohreSf penMciiii, esmisna et ismpsrandorum €ahrum vasa 

Coel. Rhodig, antiquar, Lect, l, VIT, cap. 31. Sunt 
et $ua piciarüms cauteria, in sa pingendi rotione ^mosi 
vociMi smcmmHemx laiine inusiariam üeimm; €olmrihu» 
i^tis ei cerü igne resolutis. 
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hellet Zn^leich beweisen die SteUen aber 
aufüif daCi dieses jene enkaustische PinuMtlmate^ 
rei war» und keineswegs diejenige» amw^IdM 
es uns jiu thon ist» 

Wenn es wahr ist, dafs eia BildniC* hor 
tber's von luucas^ Kranack d^r Insdirijtb gif^möT« 
mit Wachsfarben ^^emalt U% (S« Ronx, ^^ßiß 
larb^n etc,^) so dürlte ohjae Zweifel andh 
isrin eiae Probe: der mkenirtmlM» JUrnkm^r 

lerei bc^teUe^^ 
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Vm« Die KüusiBt 

Ich halte es für nötkiifr, die Nausis besoa- 
ders m betrachten, imd nicht in Verbindnng 
mit der enkanstischen Malerei^ zu der sie wohl 
hänfig, selbst von den Alten^ gerechnet worden 
sein mag 3 denn sie war keine eigentliche Ma- 
lereiy sondern nur ein l irnifs für Malerei und 
Marmorwerke, wie aus der nmslandliclien An- 
weisung, welche wir davon haben,, sich er- 
giebt. Vitmv erörtert dieselbe bei Gelegen- 
heit der Abhandlung über den ZinuQber, und 
empfiehlt sie, um damit die Anstriche mit die- 
ser Farbe vor dem Verderben zu bewahren. 
Ans seinen Worten geht hervor, dafs sie nicht 
allgemein und bei allen Farben im Gebrauch 
war, — ja nicht einmal immer bei Zumober« 
anstrichen, da sie erst später anf dem im Hanse 
desi Schreibers ajiS, dem AventioiMh^n, Hügel 
angewenidlet wiir40. 

DM' Verfahna, wie ^ es Vitrar nnd PUnins 

lehren, besteht in Folgendem: 



I) Vitrmo. VU. 9. ^ P/t». XXXF^ 40. 
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Wenn die angestrichene Wand trocken 
ist 9 so ikbersieht man sie vermittekt eines 
Borslenpinsels mit punischem am Feuer zerlasse- 
nen Wachse^ m dem etwas öl ^misdit wor- 
den. Darauf erwärmt man diesen Wachsüberzog 
sammt der Mauer mit Uülfe einer Kohieopfainne 
bis er schwitst» und sich überall gleich vcr- 
theilt. Nachher reibt man die Oberfläche mit 
Wachskersen and reinen leinenen Lappen, 
gleichwie man bei nackten Marniot bildern £u 
verfahren pflegt. Dieses wird, wie Vitruv sagt, 
Kansis genannt, and ist ohne Zweifel von der 
Enkaustiky die nicht blofs in einem f irnils» 
übersnge bestand, sondern vielmehr eine wirk* 
liehe Malerei war, wohl zu unterscheiden.^) 

* 

Hinsichtlich der Anwendung der Rausis 
müssen wir bemerken, dafs ihr eigentUcher 

Zweck die Beschützun^ der Anstriche gegen 
äufsere JNässe war, — dais sie also auch nar 
an änfseren, dem Wetter ansgesetsten Winden, 
und keineswegs im Inneren der Woimungen 

Plin. XXL 49. giebt die Bereit«mg des pm^ 

sehen Wachses an. Daraus gebt hervor, dafs es nid 
anderes^ als gebleichtes ireiTses Wachs ist. 

^ Pon Tino. Beqneno Ubinrsetst diese Stelle 
Vitruv unrichtig, da Plia. XXXV. 40. sagt: poalSfl 
candelis sabigatur, ac deinde Itnteis etc. 

^ YergL Ylilkels Nachlaß, heransgeg. v. Oi 
MüUer. IL 1. S. 87 ff. 



Digitized by Google 



169 

stattfand. Ferner dürfen wir mit Gewifslieit 
Toraiissetsen^ dafis sie lediglich nur auf blobeii 
Anstrichen und monochromen Ornamenten, 
nicht aber auf wirklichen Gemälden aufwen- 
det wurde, weil bei jenen die durch das Ein- 
dringen des Wachses hervorgebrachte Verän- 
derung des Tons ^ ziemlich gleichgültig sein 
konnte, bei diesen hingegen unfehlbar die 
Haltung gestört haben würde« 

Nun ist aber die frage: welcher Art war 
die Malerei, welche auf diese Weise mit 
Wachs überzogen wurde? — Da das Wachs, 
iadem es den Anstrich gegen die Nässe schfitst, 
dessen Farben auch zugleich vor dem Verwi- 
schen und Ausgehn bewahrt, so scheint die 
Anwendung' von Temperafarben dem Zwecke 
zu genügen* Demungeachtet müssen wir an- 
nehmen^ dafs die Alten' ihre Anstriche stets a 
fresco auf die Wand brachten, Iheils weil nur 
in dieser Art die Tünche gehörig geglättet 
werden konnte, — theils und besonders auch, 
weil es in den Worten Vitra v's deutlich aus- 
gespruclien ist. Denn er sagt ausschliefslich 
vom Zinnober, dafs er im freien verdürbe 
und schwars würde, und dafs er durch die 
Kausis erhalten werden könnte. Hätte er nun 
blofse Temperafarben im Sinn gehabt, so wäre 
nicht einzusehen, wie, nachdem der Zinnober 
durch Wachs gesichert worden^ mit diesem 

Witgmatm, Mai» dt AUm, Q 
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die übrigen Farben ohne das Wachs hätten 
aushalten können. AnÜBerdem wird der Ziin 
nober auch nur in der Verbindung mit ^fl lk 
an der lioft «chwarfi« 

I 

Demnach war die Kausis nnr auf Fresoo- ' 
tfinchen, und swar nnr beim Zinnober, ge- 
bräuchlich. Und auf Frescotünchen, namentlich^ 
wenn sie mit der Sorgfalt dar Alten geglättet 
sind, bringt ein Wachsüberzug kaum eine 
Veränderung des Tons^ am wenigsten ein 
Naehdonkein herror; denn das Wachs Termeg 
nicht in die Farben, welcke mit der krystalU« { 
nisdMi Kalkhülle übersogea siad^ einandringen, 
kommt also mit denselben nicht in unmittelbare 
Berühmng, und kann folglich anch nicht den 
Procefs mitihnen eingehen, dessen Resultat das 
Nachdunkeln ist. Dieses würde aber beiTei»* 
perafarben unfehlbar der Fall sein^ wefshalh ; 
bei selchen die Kansis nicht am empfehlen ist« 



I 



IX* Aoleitiing zur StuckmalereL 



Bm ich Hiebt «w^ifla^ duTs 4te Teohnik der 

oUeA Waudumlerei sQit der Wiederauluahme ih* 
vm DkMOMtionfsysleiM von irirUicb praktischer 
Wichtigkeit für uns ist oder werden mufs, da 
beMe gli»eh«em §^^m^itig aos einander her» 
vergegangea »indt wd »vir dae Eine mit dem 
Aadero verbunden, Sinn und Bedeutung hat, 
wie bereite amtfilhrUidier aechgewiesen worden, 
fio dürfte es nicht überflüssig sein, über die Be- 
reftun^ und Bemaluf dea Marmorstacks mit 

allen Einzvelnheiten, welche nur die eigene Aus- 
Ümiig an die Ktofid giebt, in K^üri^e daa Wich- 
ti^ftte mibKuthmlea. Daa sweokmäfsi^ste Ver- 
fikren habe ich w^prüogUch aoa dem 7ten Bache 
dea Vitras erBehe% aber durch aaUreiche eigene 
Veraache genauer aus^enuttelt, als es aus den 
alten, nnd gewi& nicht für ganz Unkundige be- 
rechneten Vorschriften mögÜch ist. Aus eige- 
ne» SaSÜOfmg oMiA »an gewisse Handgriffe, 
welobe die genauei^tim Vcirsobiiften nicht immer 

8* 
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deutlich machen, und die Punkte kennen lernen^ 
die den wosetitlichsten Einflufs auf die Opera- 
tion haben, und wohl von solchen zu unter- 
scheiden wissen, die weniger Aufmerksamkeit 
verdienen. Diese Unlerscheidung^ea werden aber 
nicht immer, am wenigsten in den ausführliche- 
ren und umständlicheren Anweisunsren media« 
Bischer Operationen gemacht, und höchst selten 
Ton Schriftstellern, die in der Sache, die sie 
lehren, nicht selbst praktisch geübt sind, oder 
die m ihrer Zeit allgemein Bekanntes beschrei- 
ben. So ist es namentlich mit der Anweisung 
Vitruv's Sur Wändbekleidnng. Kleine, in sei- 
nen Augen unbedeutende Umstände, die für 
solche, die bei steter Ausübung der Sache auf- 
gewachsen wären, sich freilich von selbst ver- 
stünden, erhalten ein ganz anderes Gewicht für 
uns, denen die Materie 'YöUig fremd und neu ist 

4 

Dazu kommt noch der gänsliche und für 

jene Zeit natürliche Mangel an theoretischer 
Einsicht in die Wirkung der dabei in Ansprudi 
genommenen Naturkräfte. Kurz, ohne Hülfe 
eigener .Erfahrung sind VitruVs Vorschriften 
sehr unTOl8nglich, und dürften für sich alleia 
schwerlich einigermalsen günstige Resultate ge- 
währen. 

In dieser Anleitung soll nun alles susammeih 

gefafst werden, was überhaupt zum vollkomm- 
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nern V erstfindmJb der Sache beiträ|pt, ohne Un- 
terschied, ob es vou Vitruv herührt, oder ein 
Ergebnifs meiner Versuche ist. Auch sollen 
die Umstände, anf welche es hauptsächlich an- 
kommt, gebührend hervorgebobeo, und von al- 
len Procednren die Gründe angegeben werden. 

Wenn die Gesimse und Leisten von Stein^ 
Gyps oder Stock eingerichtet und vollendet 
worden, berappe man die Wände mit gewöhn- 
lichem groben Sandmärtel. £he dieser Bevrarf 
ganz trocken ist, — nach Umständen in 2 bis 
4 Tagen^ gebe man den zweiten Überzug 
YOn feinerm Sandmortel und gleiche damit die 
Ebene gehörig nach Loth, Richtscheit und Win- 
kel ab. Darnach bringe man nach Belieben 

noch einen dritten oder gar vierten darauf, 
aber stets mit der Vorsicht, dafs der frühere 
nicht ganz trocken ist, wenn der spStere daranf 
kommt. Bei 3 oder 4 Lagen dieses Sandmör- 
tels ist eine Dicke von % Zoll für jede hin- 
länglich. Begnügt man sich aber mit zweien 
oder gar mit einer einzigen, so darf jede nicht 
unter 1 Zoll staric sein; Je stärker die Ge- 
sammtmasse dieser tjberzüge, desto härter und 
schöner wird die allerletzte Übertfinchung ond 
Malerei. Je stärker aber auch jeder einzelne 
Überzug, desto leichter entstehen Aisse^ welche 
sich dann durch alle folgenden Lagen fortpflan« 
zen« Daher darf der Sandmörtel nicht zu fett 
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aeinf ^ ater «nch uclit zu iMgw, weM «r 

sonst nicht fest "wird, und nicht Kalkwamr 
^nug auf die äu&erste Oberfläche abgeben kann. 
Das richtige VarkSltaifti das Kalks mam Sand« 
läfst sich nur durch Versuche bestimmen^ da 
as ledigUch rom der QoaUiät des lUlks ab^ 
hängt. 

Bevor eine neue Lage aufgetragen wird» ist 

es rathsani, die Oberfläche der früheren mit Was* 
aer anaufeacAteii» und mit einem Reibebrett aof- 

zureiben, damit die etwa darauf entstandene kry- 

stalUnische ILalkhaut zerstört, und die Commo- 
nication EwiselMn der Fauelitigkeit dieser Lage 

und der folgenden hergestellt werde* Dieses 
gilt für alle Lagen, gleichvaei, ob voa Sand- 

oder Marmorbewurf. 



Nachdem die ktcte Lage Ton Sandm&isl 

den geh(>rigea Grad von Festigkeit erlangt hat^ 
edliräte man aur Auftragung des feinern Mör- 
tels oder Stucks, dessen Zuschlag gröblich zer- 
stofeener Kaikspath oder weiflmr Marmor, 
kurz, ein weifser kohlensaurer Kalk von kry- 
stallinischem Gefüge ist. Von diesem Stuck 
trägt man, Je nachdem die Arbeit schon werden 
soll, zwei oder drei Lag-en nach den obigen 
Vorschriften auf, jedoch (Ue spätere von gerin» 
gerer Dicke and Mnerem Kern, ala die frühere. 
Zu dem Zweck treibt man den Zuschüig 



Digitized by Go* 



175 

* 

dorcfa Yerscbiedeae Siebe, und yerschafft iidi 

so zwei oder drei Sorten. 

Nach Plinius erhält keine Wandbeklci- 
dong den ^^hörigeiik Glans, wenn sie nicht aus 
drei Schichten Sandmörtel und swei Lagen 
Marmorstuck besteht. Vitruv ^) verlangt eogar 
aaeh vom Marmoretuek drei Schichten. Der 
Zweck dieser vielen Schichten über einander 
ist kein anderer, alt der: eine möglichst starke 
Masse auf der Wand m haben, die durch und 
durch noch einigennafsen feucht, und dennoch 
dem Reifsen niclit unterworfen ist. Die durch- 
gängige f euchtigkeit bewirkt auf derjäufser« 
sten ^eglStlelen Oberfläche einen schonen 
firniisartigen Krystallisationsüberzug , weicher 
nicht allein der Wand ein glänsendes Ansehn 
verschafit, sondern auch die Farben bindet, so 
daü sie selbst beim Waschen nicht ablassen. 

Das quantitative Verhältnifs des Zuschlages 

rom Kalk wird auch hier durch die Güte des 
ietii^tern bestimmt. Die Masse darf nicht zu 
fett 'und schlüpfrig sein, sondern so temperirt, 
dafs sie beim Auftragen sich nicht an die Kelle 
hängt 9 und diese si^ immer sauber her-* 
ausziehen VAhi. Es können ihre Bestandtheile 



0 Flin. X]ULVL ^. 
VUn». Fif. i und 4. 
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nicht leicht zn wohl unter einander gearbeitet 

werden. 

Bei den Griechen, welche die danerhafte- 
eten Werke damit zu Stande brachten, wurde 
die Stuckmasse von -vielen Menschen lange Zelt 

mit Wetteifer vermittelst hölzerner Keulen in 
der Mörtelpfanne gestampft, ehe sie zum Ge* 
brauch tüchtig erachtet wurde. ') Dieses mnfste 
noch einen andern Zweck iiaben, als eine biuüie 
mechanische Vermengung ^ die offenbar mit 
weniger Mühe und in kürzerer Zeit zu be- 
werkstelligen gewesen wäre.. Ohne Zweifel iat 
es nothwendig, damit das darin enthaltene 
Wasser möglichst viel von dem kohlensauren 
Kalk des Marmors oder Kalkspaths anflfisen 

kann. Und aus dem Grunde mufs man sich hü- 
ten, anderes Wasser im Verlauf der ganzen 
Arbeit, das Malen mit einbegriffen, ansuwenden^ 
als Regenwasser, denn dieses lös't den Kalk 
am leichtesten auf« — Vielleicht absorbirt 



^) Vitruv. VU. 8. — FUn. XXXVL S5. 

^) In Stuarfs Alterthiimern Yon Athen, deutsche 
Übers. Bd. I. p. 278 wird die Bemerkung mxtgetheil^ 
dsfs mehre Blöcke der Stufen des Pardienons in ihreii 

verticalen Fugen zusammengewachsen waren. Dieses 
war offexil>ar eine Fol^re der Tropfsteinbildung des Tom 
Regenwasser aufgelöa^ten Kalks des Mannaidaclis. 
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auch der Kalk während der langen Verarbei- 
ton^ Kohlensäare ans der atmosphärischen linft, 
und bildet damit ein basisches Salz. tYiefern 
aber dieses dem Zwecke suträgUdi sein könnte» 

vveifä ich nicht auzageben. 

Jeder Übersn^ toh diesem Stack, — der 

gröbste etwa % Zoll, und der zweite oder 
dritte % bis V,6 Zoll stark, — wird, sobald es 
seine Gonsistenz erlaubt, nach allen Richtungen 
mit schwanken Stöcken Streich bei Streich ge- 
schlagen, wodurch das Volumen merklich ver- 
ringert, und die Festigkeit und Härte in dem- 
selben Verhältnils erhöht wird. 

Ist die letzte und dttnnste Lage auf diese 

Weise behandelt, so ebene man derea Oberfläche 
Termiittelst eines flachen glattgeschliffenen Steins, 
der mit einer daran befestigten Handhabe in 
kreisender Bewegung und unter öfterm Auf eudi^ 

ten mit Re^^enwasser darauf umher creführt 
wird. Sind damit alle kleinen JLöcher und 
Unebenheiten aus^errliehen, und stellt sich die 

TD ' 

Fläche als ein matter Spiegel dar, so ist sie, 
falls der Grund weiCs bleiben soll, fertig, und 
bereit die beabsichtigten Ornamente aufi^uneh- 
men. Soll aber ^er Stuck nicht weifs bleiben, 
sondern ganz oder theilweise mit Farbe über- 
zogt werden-, so trage man, ohne Zeit zu ver- 
lieren, dieselbe Yermittelst eines Pinsels darauf 

(8) 
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und fahre fart, sie mit dem Reibsteine in den 
Grand einsurtibea und sugleich m, gläUten, 0 
wie oben bei dem weifsea Gronde ^esckah. 
Auch hiebet ist ein öfteres BenetMn mit Was- 
ser nolhwendig. Durch fortgesetstee Reib« 
und bei steter Aufmerksamkeit, dals kein Sand 
oder dgL m. die Mühe verderbe , erlanj^t man 
eine beliebige Glätte, welche als Grund der 
nun fol^renden Malerei aUe wünschenswerthes 
Eigenschaften besit^it. 

Dafs dieses Glätten übrigens, und nament* 
lieh das Abpassen des günstigsten Grades der 
Ansiehung des Grundes eine besondere Übung 
und Erfahrung voraussetsst, die sich nicht bei 
der ersten Probe erwerben lassen^ wird Jeder 



*) Vitruv bezeichnet diese Operation mit den Wor- 
ten: nutrmorh candore firmo levigmre; statt dereaRode: 
mamwris grano ftmo ete, liest. Ich finde jenes Jedodi 
weit Terständlicher, als dieses; denn candor bezeichnet 
nicht aUein die Weifse, sondern auch den Glanz. Da 
nmi dieHl^mer Tiolerlei politurfähige Steine Marmor 
nannten, so wollen >ene, etwas ]poe*ti8chen Worte niclitB 
anderes sagen, als dafs man mit einem polirteu und 
seine Politur nicht leicht yerlierenden Steine, — mag 
es immerhin auch weü^er Marmor gewesen setuy — 
den Stuck glatten solle. 

Wie man aber gram firmo eine weiche Masse glät- 
ten könnte, wie Rode wül, Tennag ich nicht einstt* 
sehen. 
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im Voraus einräumen« Vernünftigerweiijc darf 
man daher von Arbeitern» die aicli vom ersten 
Male damit befassen , nicht gleich eben so ^e- 
Inogeue üesultate erwarten, wie wir in den an«- 
tiken Restm von solehen Lenten eehen, die ihr 
Lebeiang eich mit nichts Anderem beschäftigten. 

In den alten Wandbekleidungen findet man 

weit häufiger reinen Kalkspath als Zuschlag, 
als zerstofsenen Marmor. Und doch nannten 

die Römer diesen Stuck 7narnioratum, Dieser 
Widerspruch lös't sich jedoch gänslich auf, 
wenn wir erwägen, was Vitruv •) von dem 
Marmor sagt, und was auch strenge genommen 
noch nach nnsern heutigen Begriffen davon 
richtig ist. Den Marmor, von dem er sagt, 
dafs er als dem Kochsalz ähnliche glebae vor* 
tümme, nennen wir KalkspaUi. Und dieser ist 
in seinen eigenthümlicben Formen krystallisir«- 
ter kohlensaurer Kalk. Ganz dasselbe ist aber 
auch der Marmor , d. h. was man im strenge- 
ren Sinne des Woi^ so nennt. Zwischen den 
Krystallen ist nur der Unterschied, dafs die 



') Viiruv, Vn, 6. Marmor fion eodm genere om^ 

hus regionihus procreatur; sed quibusdam (ocis glebae 
(ui 9(Ui») micaa perlucidas habentes^ nascuntutf quae co»- 
*wtfl« ei moiitae ^atitani teetarm et caronariie eperibm 
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des Marmors meist kleiner und in gröfseren 
Ma$8€n Tereinigt vorkommeu und in der Regd 
ganze Gebirge bilden 5 während die des Krik- 
Späths sich voUkommner ausgebildet habeni 
und mehr als Schollen oder Nieren gefond« 
werden, und eben wegen der vollkommnern 
Krystallisation gröfsere Absonderongsflächen 
zeigen. Oder ganz populär: der Marmor ver- 
halt sich £um Kalkspath, wie der UatAucker 
s&um Candis. — Daher konnte es auch keinen we- 
sentlichen Unterschied machen, wenn man statt 
des Einen das Andere nahm. Und so dienten 
in solchen Gegenden , wo kein Kalkispath vor- 
kam y Brocken und Abgänge von Marmor ans 
den Werkstätten der Marmorarbeiter statt 
dessen« Der Marmor sowohl, als der Kalk« 
spatb, wird in eisernen Mörsern zerstofsen, in 
ewei oder drei Sorten von verschiedener Fein- 
heit gesiebt, und dem Kalk zugesetzt Man 
hüte sich aber wohl, blols grobe Körner ohne 
alle feineren Theile zn verwenden^ sondern lasse 
jede Sorte unmittelbar au^dem Mörser durch 
das angemessene Sieb gehen , anf daiGs mit den 
gröberen Theilen auch so \iel feinere durch- 
fallen, als nöthig sind, einen plastischen Tei^ ml 
bilden. Der Rückstand wird von Neuem zer- 
kleinert» 

Der Grund, wefshalb diese krystalliiii:ichen 
kohlensauren Kalksalze als Zuschlag allen an» 
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dern Körpern, »dbst dem semtofiMieQ dichieA 
Kalkstein ^ Travertin u. dgl. a. von den Altem 
vorgemgen ^nirden 9 und diesen Vorauf auch 
in der That verdienen, ist vielleicht der, dafs 
der im Wasser anfipelös'te und in dem Stuck 
euiballene Kalk leichter zur KrystallisaLion 
bestimmt "wird^ wenn dieselben Krystallformen 
damit in Berührung treten. Wir kennen so 
viele analoge Erscheinungen im Gebiete der 
Physik, dafs vfir Grnnd haben, auch hier anfser 
der Verwandtschaft der Materie noch eine der 
Formation anranehmen» 

Man irrt sehr^ wenn man glaubt, die Ober* 

flSche des Stucks werde desto besser, je feiner 
der Zuschlag sei; — desto weilser wird sie 
wohl 9 da die durchscheinenden und Tiel Licht 
absorbirenden Krystalle weniger bemeikiich 
sind; aber dafür auch weniger fest Denn ist 
der Zuschlag körnig, so werden die eiuzelnen 
Partikeln durch die Gewalt der Schläge gleich 
Pflastersteinen tiefer in den sie umgebenden 
Kitt hinein und enger an einander getrieben, 
wahrend die feinere Masse zugleich in den 
Zwischenräumen mehr comprimirt wird> und 
ihr "Oberschulii sich an die Oberfläche sieht» 
von wo er durch das später erfolgende Reiben 
unter öfterem Benetsen mit Wasser sich als 
Schlich am Reibsteine absetzt. Dadurch kom- 
men dann die Flächen der Krystalle an die 
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OberflKche das Stucks ^ nnd aadMn eine ukt 

angenehme VYirkuog. 

Der Kalk zu solchen Arbeiten nmls gut 
f ebrannt und ^löscht^ nnd möglichst alt sdOy 
damit er sich dui cligangig' äu einem sehr «ir* 
teil Brei sertheilt hat, und nicht etwa kimpig 
nnd grieseli<r sei. Er mnrs so kleberig sein, 
dai'ö man nur mit Mühe einen hineingestecktea 
Stecken heranssiehen kann. Die Römer lieAm 
ihn gewöhnlicii mehre Jahre in der Grube un- 
ter einer Sanddecke liegen* ') Zu der antser- 
sten Stuckschicht^ zumal, wenn sie weifs blei- 
ben soll 9 and zn den Farben hat man anch 

noch auf eine möorlichst reine Weifse zu sehen. 
Im r^othfaii kann man zu dem Behui Kalk an8 
Kalkspath oder Marmor brennen lassen* 

Die auf die angegebene Weise bereitetes 

Wandbekleidungen werden durdi das Alter 
weder rauh und rissige , noch mflrbe; sonders 



0 P/in. XXXV 1. 23. — Calx intrita. — Derselbe 
erwähnt alter Baugesetze » denen zufolge es den Bas* 
Unternehmern verboten war, frischem Kalk, als drei* 

jährigen zu gebraucheff. 

^ Zu den Versuchen, die ich in Rom anstellte, 

konnte ich keinen altern Kalk finden, als andertkalb- 
jShrigen, der, wie man mich versicherte , im Sabinerge- 
bir^c aus dichtem Kalkstein gebrannt worden war. 
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im Ge^entheil fester und härter durch die fort* 
wälireode Weiterkrystallisation« Nur ist be^ 
sondere Attfmerkfkiiikeit daranf m richttOt 
daXs das Trocknen so laogsain» wie möglich er- 
folge, damit der Bindnn^sprooefs gehörig vor 
aich geben kann. Widrigenfalls erhielte man 
einen Übereogi der aeine f estigjLeit hauptsach^ 

lieh nur einer raechauischen Adhäsion verdankte, 
während wir eine chemische Cohäsion be- 
sweeken -wollen. Es ist natiirlich, dafs nnr 
unier der Bedingung eine chemische Yerbin- 
dnng der Bestandtheile des Mörtels, — ich 
mochte sagen eine Versteinerung, — stattfinden 
kann 9 dafs der Zustand der Feuchtigkeit die 
bindende Kraft lebendig erhält. Auch hier gilt 
^ewissermafsen das alte chemische Gesetz 2 
Corpora non a^unt nisi fluida. Daher bin ich 
auch überzeugt, dafs das Mauerwerk der alten 
Romer einen grofsen Theil seiner Festigkeit 
der Art, wie dabei verfahren wurde, und kei* 
neswegs allein den dabei verbrauchten Materia* 
lien> ^Yie Manche meinen, verdankt. Die Alten 
beendigten ihre Werke ohne Unterbrechung 
und in möglichst kurzer Zeit ; verbrauchten 
verhältnifsmäftig weit mehr Mörtel, als wir, 
indem sie weitere Fugen machten und das In- 
nere der Mauern s^r häufig aus Gufswerk 
bildeten, welches eine bedeutende Menge dttnn* 
flüssigen Mörtels enthielt. Nun konnte eine 
mit so viel Feuchtigkeit angefüllte Mauer un- 
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möglich schnell trocknen, so dafa der Ver- 
bindungsprocels oime Schwierigkeit erfolgte. 
Aufserdem liereen auch die Romer in den lieis- 
aen Monaten die Maurerarbeiten liegen^ ),denn, 
— sagt ein sachverständiger Römer, — ^ es tsl 
eine mäf&ige Temperatur erforderlich, damit das 
Manerweric die Feuchtigkeit in sich selbst ver- 
schlucke und eine fe^te Verbindung eingehe«*^ 

Dasselbe gilt von den WandbekleidungexL 
Damm müssen sie vor dem jähen Trocknen 
sowohl durch die Starke der Summe aller ein- 
seinen Schichten, als auch durch eine nicht m 
hohe Temperatur bewahrt werden. Der ganxe 
Mauerttbensng der Alten war meistens über 
Äwei Zoll, — ja zuweilen über vier Zoll stark, 
und mochte leicht acht bis swölf Tage zum 
völligen Austrocknen erfordern. WirNener« 
dagegen meinen, die Mauerüberzüge oder den 
PntB nicht dünn genug auftragen zn können^ 
und begnügen uns meistens mit der Stärke ei- 
nes halben bis drei viertel Zolls. Die Folge 
aber ist, dafs solche Arbeit so schnell trocknet, 
dals keinoj oder doch nur eine unvollkommene, 
chemische Verbindung stattfindet, so dafs der 
VuXz die Nässe bei jeder Gelegenheit begierig 
einsaugt, und nach einigen Freisten abfiQlt Sil 



') FrmtinuM Sext. JtU. De aqmeductilms Romme com- 
meniarhiM §. ISS. 
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thöricht verfahren wir in dem Glauben ^ die 
Mauer werde nicht trockneo, wenn wir sie mit 
so vieler feuchter Masse anfüllen oder über- 
siehen! Gerade dann widersieht sie in der 
Volge der Feuchtigkeit am besten. 

Ich habe Versuche ^macht, die das GeBBgte 

vollkommen bestätigen. Ich bildete nämlich 
Terschiedene Kugeln von steif angemachtem 
Slortel und liefs sie in ungleichen Zeiträumen 
trocknen^ — an der Sonne, an einem warqien 
Orte, im Schatten, in feuchter Luft s. 
Nachher fand sich, dafs die Kugeln einem desto 
^olsem Drucke widerstanden, je langsamer 
sie getrocknet waren. Eben so fand sich auch, 
da£s bei gleicher Art und Temperatur des Trock- 
nens die gröfseren Kugeln yerhälUiirsuiäfsi^ viel 
härter und fester geworden waren, als die klei- 
neren. Ganz kleine, und dazu noch sehr schnell 
^getrocknete Kugeln zeigten fast keinen stär- 
kern Zusammenhann^, als Lehm. 

Glttckl icherweise kommt nnsem Mauern 
eine Eigenschaft des Kalks zu Hülfe, die Man- 
cher Ton vorn herein verdammen würde, wenn 

sie ihm bekannt wlire. Und doch ist sie es, 
welche unsere fehler einigermafsen, wenn auch 
langsam^ doch endlich wieder gut macht. 

Per Ätskalki welcher yielleidit während 
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der Mörtelb^reitnn^ unter dem häofi(^ Ver» 

arbeiten und Durchrühren schon eine Quanti- 
ttti Kohlensäure aoe der Luft absorbirt, läü^ 
•wenn er im Murtel des Mauerwerks von der 
äulisern Luft abgeschlossen ist> nicht alles me- 
chanisch beigemengte Wasser durch VerduOf- 
etung fahren, sondern hält davon eine den 
BindnngsproceA begünstigende geringe Menge 

hartnäckig zurück ; Avovon man sich überzeugen 
kann, wenn man solchen Mörtel aus depi In- 
neren einer alten Mauer in einer Phiole er* 
hitzt. Der Bindungsprocels aber besteht in der 
allmäligen Umwandlung des Ätskalks in knA^ 
lensauren Kalk, oder in ein basisches Salz. Ehe 
aller im Mauerwerk -enthaltene Kalk diese 
Umwandlung erfahrenrkÖnnte^ müfsten vieUeidit 
Jahrtausende verfliefsen^ «—ja es ist dieFrag% 
ob sie je vollständig erfolgen könne, we&a 
durch ihren weitern Fortschritt endlich die 
atmosphärische Luft gans von dem laueren Am 
Mauerkorpers ausgeschlossen worden wäre. — 
Dessen bedarf es glücklicherweise jedoch nicbti 
eondem es ist hinreichend, wenn nur alle Be» 
rührungs flächen des Ätzkalks mit den Partikeln 
des Zuschlags und den Mauersteinen auf eine 
geringe Tiefe in kohlensauren Kalk verwandelt 
werden. Dadurch wachsen gleichsam viele 
. Theile des Zuschlages in ihren Bertthrnnge» 
punkten .und in denen mit den Mauersteinen^ 

derma&en Eusammen^ dafs dadurch die Mauer 
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etile bedeutende Feetigkeit erhält. Hieraus 
erhellet die Wichtigkeit der Vorschrift ^ den 
Mörtel nicht zu fett machen zu lassen, da dann 
die Partikeln des Zuschlages zu weit von ein- 
ander durch den reinen Ätskalk getrennt wä- 
ren, und sehr lange Zeit verfliefsen mäfste, 
ehe dieser dnrch Ansiehnng von Kohlensäure 
dahin gelangte jene auf die oben erklärte WeiM 
ra verbinden* 

Demnach dürfen wir den Trost hegeuj 

dafs man unserm neuem Mauerwerk im Gän- 
sen mit Unrecht den Vorwarf der Unhaltbar- 
Iveit macht. Wir haben die Gründe erkannt, 
wefshalb alles frische Mauerwerk geringere 
Festigkeit haben mufs, als Slteres. Auch das 
nun so feste alte Mauerwerk war einmal we- 
niger fest 9 und manches , in dem der Mörtel 
sehr unv(»llkommen verarbeitet scheint, viel« 
leicht noch schlechter, als das meiste in unseren 
Zeiten verfertigte. Die Naturkräfte, denen wir 
dabei das Meiste überlassen mfissen, wirken 
langsam, und lassen keine Beschleunigung" ihrer 
Wirkungen zu* Uns bleibt nichts anderes 
übrige als nach bester Einsicht den Procefs vor* 



*) VergL Rondelet: Rnnst zu bauen, übers, v. Di- 
stelbarth B. I. Abth. 2. cap. 2. Art. absolute und rück- 
wirkende Festigkeit des Mörtels und Gypf es* 
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zabereiten und seinen Tortgang getrost der 
Zeit anheiinftastelleii. 

Wenn bisher die f euchtigkeit als Bedia* 
gnng des Festwerdens des Mörtels an^egebei 
worden, so soll damit jedoch nicht gesagt sein, 
dafs das Mauerwerk ew ig nafs bleiben müsse. Viiip 
mehr ist für dessen Erhaltang nnumgaoglich 
nöthigy dafs das etwaige Au&teigen vonNässeis 
Inneren der Mauer aus einem feuchten Bau jrundo 
gänslich verhindert werde, weil sonst der vtf- 
echlossenen Werkstätte Substanzen zngefttit 
würden, welche als leicht auflösliche Salze, theils 
den beabsichtigten ProceCs störten, theils an dei 
äusseren Flächen efflorescirten, und damit die 
Mauer gänzlich verdürben. Kein Mittel luua 
dagegen schützen ^ als das einzige: von vom 
herein durch die Construction dieses Aufeteiftt^ 
von Feizchticrkeit zu verhindern. Ist der Bai» 
grund trocken, so hat man nichts zu bcsorgfii^ 
Ist er aber nafs, oder gar sumpfig, so legeaitt 
nahe über die Oberfläche des Bodens solche 
Körper durch die ganze Grundfläche derMssi^l 
die keine Feuchtigkeit durchlassen. Metall^ 
und unter diesen vorzüglich Kupfer, sind dtf^i 
geeignet. Obgleich das Blei durch Anziehonji 
von Kohlensäure sich mit der Zeit in Bleiweü^ j 
verwandelt, so haben es die Alten doch aitl 
Vortheil gebraucht Am wohlfeilsten^ und auch' 
hinlänglich sicher, würde eine Schicht mm 
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fetten Kitts sein, der aber nicht zu spröde 
werden dürfte, damit er keine Risse erhielte^ 

die den Zweck vereitelten. 

Im Altertbume liefs man es in dieser Be- 
ziehung an keiner Vorsichtsmafsregel fehlen.') 
Wurden Gebäude mit der Rückseite an £rd- 
abhänge gelehnt, so wurde da eine doppelte 
Mauer mit einem Zwischenräume aufgeführt« 
In Pompeji war die eine Wand eines Zimmers 
ganz mit Bleiplatten benagelt, an deren Ober- 
fläche mit weit vorstehenden Nagelköpfen d^er 
Bekleidnngsstnck ange'jiragen worden war« 
Vitruv empfiehlt an feuchten Orten den Zusatz 
Ton Scherbenmehl ram Bewurf. Plinius bestä-« 
tigt die Fe^itigkeit dieser Mischung, indem er 
ea^t, daCs man aus serstofsenen Scherben mit 
Kalk vermischt noch dauerhafte Gefafse ver- 
fertigte^ — nämlich die signinischen. Ich habe 
in. römischen Ruinen Fragmente von Wandbe- 
kleidungen, — meistens mit Zinnoberanstrichj — 
l^esammeltj deren äui'i^erer Überzug bis zu der 
Dicke einer halben Linie diese signintsche Masse 
zu seinscbeinU Sie ist so hart, wie. das härtest 
Töpf ergeschirr, und im Bruch noch feinkörn i ger. 



Vitruv, de politionibus in humidis locia, L VIL 4, 
Fiin. XXXVL 5S. 

P/tu. XXXV. 46. ... fraeH» ttiam teHü ^tnäo 

&ic, ut firmu9 dureni tiuis caice addiia. , • . 
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als dieses. Der Kalk ist so innig mit deto 
hdchat feinen Sdierbemnehle gemiacht^ dmA üß 
Masse nur selten weifse Pünktchen tnil 
von ganz gleicbmä£siger helirothlicher Farbe ttt 

■ 

Will man von diesem Scberhenatuck stül 

des Kalkspath- oder Marmorstucks zudeoxleti-, 
ten feinen Übersnf e der Wandbekleidnng Qe» 
brauch machen, so bleibt natüi Uch jeder anderf 
ZnecUeg; vreg^ Dann wähle mw Aber Scbm- 
hmk gutgebrannter Töpfe. HeU von Ziegeln 
und anderes von uDgai:eni Thon verdirbt loehi^ 
•Is ee nuUt. 

In neueren Zeiten glaubt man den Mörtel 
zum Verbinden der Mauersteine sowehl, aie sMi ! 
Abput£ und Bewurf der WHnde, darch ZMrii 
von Gypsmehl zu verbessern, und hfitt hie wui 
da einen Gufamörtel iron reinem OypB für w mt ^ 
züglicher, als den gewohnlichen Kalkmörtel 
Darin irrt man jedodi sehr, und läfst sich ^ve« 
der augenbUcklichen Bindungskraft des Gypses 
täuschen. Abgesehen davon, dafs der Gyps an j 
der freien Luft oder bei Zutritt derPenchtigkiK i 
allmälig immer mehr von seinem Bindungsver- \ 
mögen yerliert» bia er nach 20 Jahrw fMl 
mürbe und »errciblich geworden ist, übertrifft , 
er an Bindungsvermögen unter den günctig« | 
eten ' Umständen den Kalkmörtel nur hie etin 

4 
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in das zehnte oder fünfzehnte Jahr. Von die- 
ser Zeit au aber wird er von dem fortwährend 
feiler werdenden nnd nicht von Luft und Nässe 
leidenden Kalkmörtel übertreffen, und mit de^ 
Zeit immer mehr« Nodi ehe dieser den höcn- 

i^ien Grad der ihm möt^^lichen Festis^keit erreicht 

hat, wird der Gyps Tollkonmien ab^^esterbeo 

! Min 

I 

Daher ist es für Mauerwerk eofweh!, ida 

I auch für die W^mdbekleidung sehr verderblich^ 

; dem Mörtel Gyps beiaomischen« 

! 
I 

Ob die Erzählung des Plinius vom Panänus, 
dem Bruder des Phidias, dafs derselbe nämlich 

in dem Minerventempel zu Elis das Tectorium 
nut Milch und äafran durcharbeitet {subactum) 
hsbe, dessenGerttch man nachher hätte wahrneh- 
men können, wenn man es mit einem mit Speichel 
benetstenf inger gerieben iMdM, — mehr als ein 



*} Ab Belege erwiihne ich das stehiharte Tectorium 
in der Rammer der Pyramide des Cestiiu, welches aus 

reinem Kalkstuck besteht, — im Gegensatz zu dem 
Ornamenten - und Simswerk mit aufgelegten Goldblätt- 
chen an der Decke m den sogen. BUdem der Lrvia auf 
im Palatiniflchen Hügel, ias aus Gyps geformt ist« 
Dieses ist so morsch, dafs es bei der geringsten Be« 
röhrung zerfallt. 

Plin. XXXVL 55. 
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Mährchen ist, wa^e ich nicht zu entscheide« 
Möglich wäre es allerdings, dab der Zoeate 
von saurer Milch die Härte des Stucks erhöht, 
da Käsequark und Kalk zu einem sehr festen 
Körper erhärten. In einer andern Stelle ^) 
richtet derselbe Schriftsteller, dafs die Seliau^ 
aische weifse £rde, mit Milch angemacht, so dar 
weifsen Tünche auf den Wandbekleidnn^en 
gebjraucht würde. Versuche damit würden die 
Sache bald aufklären. Indessen dünkt nudh, 
dafs solche stickstoiHialtige Zusätze mit dar 
Zeit nnd bei Einwirkung der Nässe sich mp» 
setzen und eine verderbliche Schimmelvegcta- 
tion erzeugen müijiten. 

Dieses ist Alles, was über die Bereitung 
der Wandbekleidungen nnd ihre Färbung mM|. 
Glättung zu sagen ist. Von dem ganzen Ver- 
fahren hat sich kaum eine Spur erhalten, an»* 
genommen in Venedig, wo ich nicht wealf 
überrascht wurde ein ganz ähnliches bei Ver* 
fertigung der Terrazai noch allgemein befolgt 
zu sehen« 

Rondelet giebt eine sehr genaue und utt- 
slandliche Beschreibung davon, welche g^an 



>) IVta. XXXV.' 86. Eadm {SiUmuia) la€t$ dHM^ 1 
et tectarium alöaria interpolantur* 
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mit der des VitraT von den antiken Estrichen 
ubereinatiinmt. 

Es ist in d«r That merkwiirdi|f und spricht 

für die Vollkümmenheit der Composition und 
Behandlung^ daCi im Liauf so Tieler Jahrhun^ 
derte nidits daran geändert worden ist« Diese 
Terra&iti sind aufserordentlich schön, elegant 
nnd dauerhaft Ich habe in mehren Paliästen 
deren gesehen, die sich bei häufigem Gebrauch 
dnifsig bis "fienig Jahre gehalten hatten und 
gleichwohl noch wie neu waren. Warum ahmt 
man dieselben nicht bei uns in Corridoren, 
Gartensälen u. s. w« nach? 



0 Die Kosten sind verhältnifsmä fsig nicht bedeu* 
tend. 

Ein O iVTetre erfordert zur Uaterlago 
an Brachst ücken TOn Ziegelsteinen od^r 
alteii Estrichen O^llO Cub.M, 

An Kslk SU dexen TeriuBdong . • OJUB — 

Zorn Temsso selbst: 

Kalk ^ • . .\ . 0^16 — 

Ziiegelmehl (^,028 — 

Stücke von allerlei buntem Mannor 
oder anderen &ri>igen Sternen für die 

Oberfläche 0,001 — 

Ffund Leinöl. 

Die Massen su bereiten^ den Gnmd und Estrich 

zu legen, zu schlafen, zn .schleifen xiad einzuölen sind 
y, bis Vy Tag Arbeit erforderlich. 
fFUgmanm, d* Mal. d. AUmu 0 
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. Diese venezianisclieu Terrazzi entsprechen 
ganz den beschriebenen WanäNikleiteiige% 
nur mit dem Unterschiede, dafs der Zuschlag 
nicht aUeiA aus krysUllinischcm Marmor, soo- 
dern auch aus dfcktem'fkrbi^en Kalkeiern (bai» 
tem Marmor) besteht, und da£i diese^ in grös- 
seren Stttcke« «BB^eMen^t ist. Damit die Obeiw 
fläche bei so grobem Zuschlage gehörig glatt 
verde^ ist es Bötliig^, dieselbe, wälireiid & 
Ma8se nech weich i^^t, so lange mit Sandstein 
Bu schleifen, bis der Zweck erreicht ist. Michl 
immer werden diese bunten breccienartisrea 
E&tricke mit einem larbeAanstriche verseh» 
Geschieht es aber, so verfährt man fast arf 
dieselbe Weise, wie es bei den Wandbeklei- 
dongeü an£fe^eben worden ist. Dock dieses naf I 
beiläufig, da wir einen audern Zweck verfolge 

So])ald ein durch die Eintheilung gegebe- 
nes Feldji welches theils von der Grölse uad„ 
Anordnwff der Wand, tkeib von dem Oradij 
des Reichthums in der beabsichtigten Decora*- 
tion bedingt wird» auf die angezeigte Art ge- 
gründet, gefärbt und geglättet worden, schrei- 
tet man zur Malerei. Die Zeichnung läfst sieki 
am zweck mäfsigst eil vermittelst eines stumpfen 
Stifts eindrücken, oder durch einen Carton kaU. 
kiren. Darauf werden zunächst die Linien mit 
ziemlich flüssiger Farbe an einem Lineal und 
mit möglichst leichtc^r Hand gesoj;eii, und dhl 



i 

0aldie Ornamwte gemalt, welche in Farben 

ohne Kalkzusatib isiod, uod deI:J;uüb einen noch 
ganiB frischen Grund erfordern um sich damit 
fest zu verbinden. Nickt alle Farben werden 
gleich an jezojpen. Caput mortuum undBlan 
verlangen den frischesten Stnck^ wefshalb man 
mit deren Auftragung eilen mufs. Die Glätte 
des Stocks gestattet bei den einfarbigen Ver* 
sierangen nicht den Gebrauch der Patronen^ 
simdero macht es unomgängUch nöthig, dafs 
Alles mit Pinseln gemacht werde. Die brauch- 
barsten! aame^iUich Mrten Sachen, sind Pin- 
sel von Marderbaarea, oder bei Farben mit Kalk- 
£U3aU, dünne langhaarige Borstenpinsel. Diese 
werden mit reichlicher und ziemlich dflnnflüfsi- 
ger Farbe g^efüUt, und öfter ausgewaschen und 
¥on dem kalkschieim, der die Borsten auseinan- 
iir spreizt, gereinigk 

Sind die Verzierungen in kalkfreien Far- 
ben vollendet, so lege man die eigentlichen 
Bilder^ Figuren u* dgl. m. mit einer Mitteltinte 
an, zu der viel Kalk gemischt ist, und vsrieder- 
hele dieses so oft, bis der Grund vollkommen 
und o:leichmäfsiij; ^redeckt ist. Dann male man 
die Schatten und Halbschatten, erstere jedoch 
ohne Kalk, und sefse die Lichter breit und 
markig auf. 

^ Da die Farben nafi» viel dunkler scheinen, 
ak sie iach dem Trocknen wirUscA sind, so ist 

9* 
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es unmüglich, die Pallette ohne Hülfe eines Stücks 
Umbra aofsusetsen. Auf diesem probirt man 

die gemischten Töne, indem i>ie sich durch den 
augenblicklichen Verlast alles Wassers sogieidi 
in dem Zustande der Trockenheit seigen. Di» 
bequemsten Palletten sind die in der gewöhnli- 
chen Frescomalerei gebräuchlichen von Weifs- 
blech^ mit einem schmalen Rande umgeben. 

Ein geschickter Maler wird mit wenigen 
Tönen, und ohne sie sanft in einander m 
malen ^ die fBr die Decorationamalerei pas* 
sendste Ausführung £u bewerkstelligen wisseo. 
Kecke und leichte Behandlung bei fireier, 
aber edler Zeichnung entspricht dem phanta- 
stischen grotesken Stil, der sich tßa dieser Art 
der Wandbekleidung vorzüglich eignet, am 
meisten; ängstliche Ansfuhnüig hingegen steht 
im grellsten Widerspruche mit seiner Tendenz. 
Daher setze man die Farben unverbnnden nebea 
einander, und. fiberlasse der Entfernang Tcm 
Auge deren Vertreibung. Markiger Auftrag 
der reich mit Kalk versetsten Farben, Ltasirnng 
mit gebrannter Terra di Siena in den tief- 
sten Schatten und Druckern ~ das ist das 
ganze Gesetz dieser Malerei. 

Freskanten werden einen bedeutenden 

Unterschied zwischen dieser und der gewöhn- 
lichen Fresoomalwei bemerken. Sie sistd 
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gewohnt, nur mit sehr verdünnteu färben und 
oft übergehend, gleichsam tuschend^ m malen, 
ond -vermeiden das Impastiren gänzlich. Das 
ist freilich £u einer fleifsigen Ansfiibranjp der 
einsige We^^. Aber dafür hat audi ein ho 
gemaltes Bild niemals die frische und den 
Saft der Farbe, der auf nnsere Art erreicht 
"wird« Die Malereien des Giovanni da Udine 
in den Logen des Vaticans geben davon den 
besten Beweis. Mancher kam sclioa in Versu- 
chung, einige Knaben und Thiere für Werke 
der Ölmalerei zu halten 5 so frisch, pastös und 
klar sind sie. 

Hier schalte ich die Bemerkung ein, dafs 
zur Mischung aller Mitteltinten die Veroneser 
grüne Erde die trefflichste und unentbehrlich* 
ste Farbe ist. Sie dient hier, wie in der Ölma- 
lerei der Ultramarin« Man muis jedoch ver- 
meiden, sie allein und dick aufzutragen^ weil 
sie dann leicht abspringt. 

Soll die Malerei besonders zart und glatt 
werden, so ist es zweckmäXsig, die Anlage vor 
der letzten Übermalung mit einem stumpfen 
Imtrumente eben zu schaben, oder mit einer 
kleinen metallenen Rolle an einer Handhabe * 
mederzulegen. 

Zuweilen, namentlich bei reichen Decora' 
tionen, und vollende unmittelbar auf dem geglat- 
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geschieht und «kh durch den Geachmack erkes- 

neu läCst, so /aeht der Grand wieder so gut 
als w8re er eben aufgetragen. 

Die Yortlieilej die uns dieses Hülftmittd 

bietet, sind von grofser Bedeutung, da wir es mit 
einem Anwarf m»vl thun haben, der wochenlang 
feucht genug ssur Frescomalerei bleibt, dessen 
f euchtigkeit uns aber nicht mehr nutzt, mhalC 
sie durch die nur zn bald entstehende Kalb- 
haut von unserer Arbeit auf der Oberfläciie 
abgesondert ist* In der gewöhnlichen Fresoo- 
malerei leistet diese^s Mittel wegen des weit 
dunnern Anwurfs natärlich viel geriagere 
Dienste^ als bei unserm zollstarken Stuck. 

Sollte die gedachte nnanflösliche Kalkhaot 

nur noch sehr feiu und erst imEnti^tehen seiO| 
und ist die zu bemalende Fläche grufs, sokasa 
man jene auch durch Reiben mit der KeUe 
oder dem Glättestein unter Benetsuno: mit 

Wasser wieder zerstören. Das ist nicht im 
Geringsten nachtheilig für das Werk^ sondern 
je öfter sogar die Haut sich bildet und durdi 
Reiben wieder vernichtet wird, desto schöner 
nnd glänzender wird die OberflUche« Der 
Grund ist leicht eim^usehen. 

Nachdem auch die eigentlichen Malereien 
vollendet sind^ — welcher Zeitpunkt ohne 
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Nachtheil nicht später als fünf Tage nach der 
Glättun^ des Stacks ang^enommen werden darf, 
— schreite man zu den einfarbigen Linien nnd 
Verzierongen in reinem Kalkweifs, oder solchen 
Farben, denen viel Kalk beigemischt wird. 
Diese werden, obwohl sie sieh später leichter 
ablösen lassen, als wenn sie anf den ganz fri- 
schen Grund aufgetragen gewesen wären, den- 
noch fest genug, am das Abwaschen mit Seifen- 
Wasser zu eriragen, und sind mithin den Tem- 
perafarben immer yorsnsiehen. 

m 

Zunächst «iehe man die Linien anf den 

Ansatzfugen des Stucks, und trage die Farbe 
so reichlich und flüssig auf, dafs dieselben gan£ 
verdeckt werden. Sodann mache man die Or- 
namente, versäume indessen nie^ den Pinsel 
80 voll flässiger Farbe zu nehmen, dab an 
dessen Spitze gleichsam ein Tropfen hängt. 
Mit diesem Tropfen» nnd kaum mit dem Pinsel 
selbst, berühre man die Flache des Grundes. 
Dann wird die färbe das Ansehn einer glatten 
Emaille haben, und weit dauerhafter sein, als 
trocken und ma^er aufgetragen. Anfangs scheint 
die Schleimigkeit nnd Transparenz des Kalks 
und der damit scemischten Farben der Arbeit 
grofse Hindernisse in den Weg zu stellen^ in- 
dem sie das völlige Decken des Grundes er- 
schweren. Sehr bald jedoch, wenn man den 
rechten Grad der Flüssigkeit ansprobirt, nnd 
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di6 passendsten Pinsel aufgefunden hat^ geht 
die Arbeit leiohl und selbat angenehm you stat» 
ten. Nur gebe man Acht darauf, dafs nicht 
Tbeile dea Kalkrahms» der sich bald auf der 
Oberfläche der Kalkfarben auf der Palletie 
oder in dem färben topfe bildet, ia den Pinsel 
kommen. Diese machen die Liiniea unreia 
und halten die Arbeit auf* Daher ist es rath- 
sam^ den Topf, welcher den Kalk enthält^ ndt 
Wasser zu überfüllen, damit dieses den Rahm 
von der Oberfläche des Kalks abbebt and fort- 
schwemmt. 

Ist nun mdlich die ^an«e Arbeit beendigt, 
so lasse man sie langsam trocknen, und bewahre 
sie während dessen yor den Strahlen der Sonse 
und vor Staub} denn nach einigen Tagen faügt 
die Wand an so hefki|f £n schwitcen^ da£i 

grofse Wasserperlcn darauf stehen und nicht 
selten herabflieisen. Würde nun Staub erregt 
werden, so setste derselbe sich an die feuchte 
Wand^ und bezeichnete die. Stellen der Perlen 
nnd herabgefloseenen Tropfen mit unaudiSscb* 
liehen Sporen. 

Es bedarf kaum der Erinnerung, dafs man 
mit dieser Art der Malerei sehr wohl die Tem* 
peramalerei Terbinden kann. Die Tünche und 
die einfarbigen Ornamente machte man JB. 
auf die jet£fc beschriebene Weise > und erst 
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nftchdem der SittdK voUkommen trocken *irär6> 

malte man die Bilder a tempcra darauf. Wir 
haben oben gesehen, dafs die Alten es öfter 60 
gemacht heben, ntid mttsfeen gestehen, dafli ee 
manchmal nicht allein pa^send^ sondern sogar 
nothwendi^ «ein kann» Zu eehr reichen und 
umfangreichen Malereien würde nämlich der 
Zeitraatn, während deesen der Stuck die Far<> 
bell gehörig ansieht, nicht hinlänglich sein. 
Za häufige Ansäti^e aber, namentlich innerhalb 
der Gemälde, sind »tt vermeiden, da sie die 
Arbeit verunstalten würden. In solchen f ällen 
wMre dann die Temperiiinelerei eine gans 
Kweckmäfsige Aushülie, und dürfte uns um so 
weniger um die Dauerhaftigkeit beiorgt ma^ 
chen, als die besseren und vom Boden ^»tfern^ 
toren Malereien ohnehin mehr geschont wer* 

den, als andere. Aber nicht allein für Teni- 
peiC'amalerei ist dieser Stuck der schönste und 
dauerhafteste Grund, sondern auch fttr (SU und 
Wach&malerei, v^enn man diese passend fände. 

Hinsichtlich der Ansätf/e des Stuclis gelten 
folgende Regeln: In den Winkeln der Zimmer 

dürfen nach dem Beispiele der antiken Beklei- 
dungen immer senkrechte Ansatzfugen stattfin- 
den, da die Bekleidung der einen Wand hier 
vor die der andern vorgestofscn wird, so dafs 
das Auge davon, auch selbst bei roher Arbeit^ 
nicht beleidigt wird. Ist eine Wand nicht 
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SQ gro^Bf und die beabsichtigte Decoration 
nicht zu reich und zeitraubend, so können alle 
Schichtea des Sandmörtels jedesmal über die 
ganee Fläche derselben gesetst werden. Die 
verschiedenen Überzüge von Stuck aber sind 
nur felderweise aufsutragen^ so dais, wenn ei- 
nes ganz vollendet ist, erst zu dem benachbar- 
ten geschritten wird. Ist die Wand nur von 
geringer Gröfse, so ist es sogar hinreichend, 
wenn man alle Überzüge bis auf den äuTsersten 
ohne ÄnsMtce Aber die ganze Flache ausbreitet, 
und nur diesen nach Malsgabe der Felderthei- 
lung stückweise anbringt. Auch für dieBilderi 
welche etwa die Mitte der Felder schmückea 
sollen^ kann man die letzte Stuckschicht allein 
antragen, und nach Vollendung der Malerei 
den Rand schräg abschneiden und daran dis 
letzte Stucklage der Umgebung ansetzen. Übri- 
gens versteht es sich von selbst, dals dabei Vieles 
von der Anordnung der Decoration, wie voa 
der Jahrszeit, dem Welter und der Tempera- 
tur abhängt. Geräth Manches nicht gleich das 
erste Mal nach Wunsch, so bedenke mau, dafs 
die antiken Vorbilder die Resultate langjährig 
ger Praxis sind. — 

Nun wäre noch zu erörtern, ob der Zur 

salz von Leim zu den Farben^ d€:^sen Plinim^) 



Piin. XJLXV, 25. 
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und Vitrav ') gedenken, aaf diese Malerei auf 

dem feuchten Stuck , oder auf eine beliebige 
andere auf einem trockenen Grunde 2a beziehen 
neu Beide Autoren sagen, dafe die tectores 
dieses Bindemittel s^n ihrem atramento setzten* 
Wenn nun auch nach der Meinnng Hirt^s Vi* 
truv die Verfertiger und Tüncher der Wand- 
beUeidongen tectores^ sum Unterschiede der 
eigentlichen Maler, nennen sollte, so wäre aller- 
dings die Vermuthung befngt, daXs diese den 
Leim nur den Farben zugesetzt hätten^ mit de- 
nen sie den frischen Stuck bemalten. Wie- 
wohl nun nachPlinius auch PanSnus opM fec^o- 
rium verfertigte, z. B. in dem Minerventempel 
au Elisy und dennoch ein Maler urar , und 
auch aufserdem aus vielen andern Umständen 
nnaweifelhaft hervorgeht, dafs die Künste die 
Stuckbekleidung einzurichten und zu bemalen 
unzertrennlich war^ so habe ich es doch für 
nothig erachtet, Versuche mit geleimten Far- 
ben auf dem nassen Stuck anzustellen. Der 



0 VUrm. Vit iO. 

') Es ist kaum denkbar^ dafs die Bereitang des 

Stucks sammt der THnchang und GlSttang der Felder 
anders, als unter ÄDOrdaung des Malers, von ganz ge- 
wöhnlichen Handwerkern, welche teeiorea hieTsen, 
besorgt wurde. Nnn mag Pananus wohl ein solcher 

Anordner und Maler gewesen sein, aber gewils nicht 
euies solchen Untergebener« 
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Effolg war höchst überraschend« Denn anfser- 
dem, dafs manche Farben^ wie namentlich das 
Caput mortuum^ Kobalt u, a. m. weit besser, 
nnd alle Farben länger, anaogen, erhielt anoh 
4ie ganze Malerei ein zarteres Ansehn. Die 
Behandlung bekam etwas weit Flüssigeres, als 
mit bloften Wasser- und Kalkftirben, und kam 
der auf der Aldobraudinischen Hochzeit so 
aufiTaliend nahe, daüi ich keinen Aogenblick 
mehr zweifle, dafs dieses Bild mit Leimfarben 
auf den frischen Stack gemalt ist« In dieser 
Art ist eine^ weit fleirsigere Anftfahrnng mäg^ 
lieh, als in der gewöhnlichen, da das Über^ 
gehen mit durchsichtigen Tinten, ^ so va sa^ 
gen die Tuschmanier, und die darin leicht zu 
bewerkstelligenden Schrafiirangen — dieselbe 
ungemein erleichtern. Nur bediene man aidi 
dann zur weifsen Farbe, auDser etwa beim 
Anüsetsen dertachter^ nicht des Kalks, sondern 
des feingeriebenen Carrarischen Marmors^ der 
Kreide, des Caolins oder des aus seiner Auf* 
lösung^ g^efällten schwefelsauren Baryts. 'Beson- 
ders empfehlenswerth ist der Zusatz vonL<eim 
zum Schwarz, weil dieses sonst gern ein tau- 
bes und todtes Ansehn annimmt. Daher ver- 
dient die Chinesische schwarze Tusche, wegen 
ihrer Feinheit und des darin enthaltenen Bin- 
demittels, den Vorzug vor allen andern Schwär^ 
zen« Die damit bemalten Flachen nehmen Ton 
selbst einen scliönen Halbglan^ an, während bei 
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dea gewöhnliclien Schwärzen , und vollends, 
wenn sie ohne Iteim sind, nur eine mühsame 
Bearbeitung die rauhe Oberfläche zu beseitigen 
vermag* 
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X. Von den Farben. 



Die älteste Malerei bei den Griechen war 

die Monocbromenmalerei , weiche mit einer 
einsi^en Farbe, — suerst, wie Pünins ersahlt, TOn 
zerriebenen Scherben, — auf eiuem hellen 
oder dunkeia Grunde ausgeführt wurde. Der 
Art waren auch die Vasengenialde, welche andi 
noch beibehalten wurden, als die Malerei auf 
Wänden und Tafeln schon mehre andere Far- 
ben in Ansprach genommen hatte. Eigentlich 
sollte mau diese Yaseubilder uicht Gemälde^ 
sondern vielmehr Zeichnnn^en nennen, da sie 
entweder als schwarze Silhuettea aut dem roth- 
lichen Thongrnnde liegen^ und nur eingekratste 
Zeichnuno; der inneren Theile zeis^en, — und 
das sind die ältesten, — oder in der aoge- 
schwänzten Oberfläche der Vase ausgespart sind, 
und gleichsam als gelbrothe Silhueiten mit 
schwarzer Zeichnung der inneren Theile be- 
trachtet werden küuaen. Bei beiden Gattungen 

0 P/m. XXXV. 5. PHnm invemi ea» (/fsmm 
picturas) eolcrare, teata, ut fenmi, triiap CleopkmUa 

Corinthius, 
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ist die Localfarbe der Figuren, — dort das 
Schwarz und hier die reine färbe des Thonsj 
— darchans eintönig und ohne die gerin^^te 
Andeutung von Licht und Schatten« £s kom- 
men anchy wiewohl seltener, Vasen vor^ die 

noch andere Farben, als jene beiden, zeigen, 
s. £• Weils, Gelb und Grün, stets aber eintö- 
nig und ohne alle Schattinin|f. 

Fiiglicher, als diese Yasenbilder, möchte 
eine Art der Monochromen den Namen Male- 
rei verdienen, welche 2war auch nnr in einer 
einj&i^en Färbe, aber mit Licht und Schatten 
ausgeführt wurde, und die auch Zeuxis aus- 
geübt £n haben scheint. *) Das wäre dann das- 
selbe, was wir €71 camayeu nennen. Wie diese 
Malerei mit Gran in Gran, war aber a«ch die 
mit Roth in Roth gebräuchlich, ^) wozu Dra- 
dienblut oder Zinnober diente, und später^ 
weil diese Farben m grell waren, der Röthel, 
und vornehmlich die Sinopis, als dessen beste 
Sorte. In einer Stelle des Horas*) aoheint 



Plin. XXXV. B6. Pinxit ei monocAromala ex atho. 

^ FUn. XXXUL 89, Cinaabari veteree, guae etiam 
snme voeant mmiaehromata, pmgeöani. FinxerwU etE^he'' 
«fo mniiOf . • • Ftaeterea uirumque mimie acre exisUma^ 
iur, Ideo tramiere ad rubricam ei Sinopidem, 

^) Horol. U. SiU. 7. v. 98. Vruelia ruMca jnclis 
aui cwrbtme* 
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weniger eine Malerei mit Köthel 'gemeint n ; 
eein, als vielmeiir der Entwurf der Zeichniu^ | 
mit Röthel oder Kohle« 

Sehr bald indessen scheint neben dieser 
einfarbigen Malerei sich eine mehrfarbige am- 
gebildet /u haben, und zwar in der altera 
Schale dieVierfarbenmalerei^ in der keine 
andere Farben, als Weifs (Melinum), Gelb (atti- 
scher Ocher), Roth (Sinopis) und Schwärs 
(Atramentum) gebraucht wurden. Wenn 
nun auch Piinius hinsichtlich der ano^eführten 
vier färben sich keine Unrichtigkeiten hat m 
Schulden kommen lassen^ und nicht etwa statt 
des Blaa das Schwärs genannt hat^ so irrt sr 
dodh jedenfalls darin, dafs er Apelles und Ni* 
comachus zu jener alten Schale zählt. Sehr 
wahrscheinlich hat Davy Recht, wenn er -ver* 
nmtiiet, dafs dem Piinius eine Stelle des Cicero 
vorgeschwebt habe» in der die Rede von dar 
Tetra chromenmalerei und den Meistern ist, di« j 
sich darin besonders ausgezeichnet haben, yrk 
auch von denen, deren Gemälde zum Unter» ; 
schiede der Werke jener Tetrachromenmaler 



PHn. XXXV. dS. Quttiuor eolarihus «o/ts numBr" 

talia illa opera f teere: ex albia Melino^ ex '8ilaeei$Alit» 
coy ex rubris Sinoptde Pontica^ ex nigris atrametd^f 
ApeUeSf Eckion^ MelanikkiMj Nicomackw^ ctemifsii pi» 
clores , • • • 
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schon in jeder Hinsicht vollkommen 
waren, und zu denen er Apelles und Nicoma- 

chos eählt. ') Plinius selbst bej^chreibt ein Ve- 
nnsbild des Apelles, auf dem das Meer him"- 
melblau irar. 

Die richtige Ansicht durfte die sein, dafii 

die Worte des PI in ins hinsichtlich der vier 
Farben nicht buchstäblich 2U verstehen seien, 
sondern nichts anderes ausdrücken sollen, als 
da£s die älteren Maler sich überhaupt sehr we- 
niger und einfacher FarbstojfTe bedient hStten, 
aber durch kunstreiche Anwendung Anfordenm- 
gen £u genügen wufsten, die in späteren Zei- 
ten bei den vielen und glänzenden Farben oft 
unberücksichtigt geblieben wären. ^) Zudem 
kam es bei den Malereien jener Schule^ wie 



■) CVe. Brutus 9. de elatk üratcritm. e. 18. SimiliB 
in piciura ratio est: in qua Zeuxim et Polygnotum et 
Tiamntm et eonos, gm' nam ewü u§i fim quam quaiwor 
€$Unibiu$, format et Hneameniu Umiammi et tu EtkUmif 
Vieomachoy Protogene, Apelle jam perfecta eufU «mf «• 

Uveeque eur Ue progrie aucceetife dg la pemtwrt 
cto h» GrecMi Mim. de flKitit* litt et beaux arte. !./• 
pag. 436, 

Hirty remarques sur les couleurs dont leg Anciens se 
devoient eemr pour pemdre^ Mdm. de i'Acad* de Berlin 
lao». pag. 80. 

Meyer in Göthens Farbenlehre Th. 2. Seite 89. 
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Hr. Bötti^er sehr richtig bemerkt, ') nidit 
auf Farbenpracht an y 60]i4lerii es genügten 
bei den sjrmml^trischeD luttd symboiisdm 
Darstellangen , wie die des Polygnot in der 
Lescbe zn Delphi nach der Beachreibuog des 
Pansanias gewesen sind, blofse Farbenanden^ 
tungen. Überhaupt dürfte auch hinsichtlich der 
Eärbung jener Bilder eine gewisse Verwandt- 
Bohaft mit den munuchromen Vasenbildern an- 
siuehiiien sein^ da eine solche in der Anord- 
nung und Zeichnung unleugbar stattfand. Auch 
die gans kürzlich in Apulion in dem aXhat 
Rubi entdeckten Malereien an den inneren 
Wänden eines Grabes zeigen in den Gewän- 
dern einer Reihe f i^ren vier verschiedene 
und ohne Kegelmäfsigkeit abwechselnde Farben.^) 

Dars aber, wie Meyer vermnthet, das Bisa 

im Atrament enüialten gewesen, oder dafs gar 
das atrammtum Indicum nnsern Indigo bedeola^ 

ist höchst unwahrscheinlich. Denn abgesehen 
davon, dais darunter die chinesische schwarse 
Tusche SU verstehen ist, wäre der Indigo in 
der Frescomklerei^ deren die ältere Schule, wie 
ich oben klar gemacht £u haben glaube , sehr 
häufig sich bediente^ unanweudbar gewesexij 



') Böttiger, Ideen zur Archäologie der Malerei« 
Archäolog. Intalligensblatt der allg. JUtt Z^w 
BTte I8SS. 
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da er mit dem nassen Kalk dnrcliaus uaver- 
trägUch ist. Dafs in jener Periode aber 

kein Blau, sondern statt dessen, wie Hirt meint, 

das Schwarz gedient hätte, wird dnrch das Cö- 
mleum^ womit die Triglyphen der ältesten 
Dorischen Tempel überzogen wurden, sowie 
auch dnrch das häufige Vorkommen einer siem* 
lieh reinen blauen Farbe in den hetruskischen 
Hypogäen, hinlänglich widerlegt. 

Mit der weiteren Vervollkommnung der 

Malerei verj^rölserte sich auch die Zahl der 
Farbenmaterialien, deren Plinius, Dioscorides, 
Theophrast und VitruT eine beträchtliche Reihe 
namhaft machen und ihren Eigenschaften und 
KenuEeichen nach beschreiben. Diese Nach- 
richten, in Verbindong mit den Analysen Da- 
vy's ^ und ChaptaFs, ^) sind fast die einsigen 
Quellen, aus denen wir unsere Kenntnifs der 
im Alterthum gebräuchlichen färben schöpfen 
müssen. Aufser diesen sollen indessen auch 
noch die später entdeckten und zur f rescoma- 



>) Vitrw. rn. 2. aect. 2. 

^) PAt/MopA. TroMoc^ of the Royal Soc, of Xoa- 

Dasöelbe ubersetzt und mit Anmerkungen von Gil- 
bert in Giibert's Annalen der Physik* Jahrg. 181$. 

^} Annalea de Chemie Val. 70, 
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lerei taugUcbea im Folgenden aofgefiihrt 
werden* ^ 

1) WeiTfi. Von Bleiweib — ceruss^ ««^ ' 
welolies Tlieophrast, Plinios und Vitra v ab 
eine sehr gebräuchliche Malerfarbe nennea, 
hat sich weder in den Farbentöpfen ^ noch m \ 
irgend einer Malerei, welche Davy und Chaptal | 
untersuchten, die ^erlngata Spar ^efnndra» Oü I 
darf uns jedoch nicht befremden, denn es ist 
in der i^rascomalerei güM unbraackbar^ und 
jene der Untersuchung unterzogenen Farben 
waren entweder zu solcher Malerei be&tiauBl) 
oder halten bereits darin ihre Anwendung gt» 
funden. Aber auch umgekehrt kann die Ab- | 
Wesenheit des BleiweiÜBea in den antiken 'M^ ' 
lereien als ein Grund mehr für die BehauplUg 
betrachtet werden, dafs sie auf den frisch« , 
Stuck ausgeführt worden siud. 

Das am häufigsten irerrkosimende WeiCi 
ist kohlensaurer Kalk, und 2^war, wie ein ge- 
übteres Auge leicht erkennt, solcher, der als KaUt^ * 
hydrat aufgetragen und erst später durch Ab- j 
Sorption von Kohlensaure in kohlensauren Kalk I 
verwandelt worden ist. Die damit gemischten j 
Farben haben stets eine rauhere Oberfläche , 
und ein fetteres Anselm, als solche, die mit ' 
kohlensaurem Kalk, B. Marmorweifs odet | 
Kreide , verbunden sind. Sei dea Alten stand j 



•I 
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die weifse Kreide, welche von Eretria kam, 
und eine andere^ Anularische 0 ^nannt, weil 
ttie mar Miaohuti^ der Glaspasten diente, be- 
sonders in Werth«« 

Auch weilser Thon hat sich, in dem Far- 
ben^efäfs gefanden. Die vor&tt^lichste Art des* 
selben war das Parätoniuni, welches aus Ägyp- 
ten, Kreta nnd Cyrene kam, und wegen seiner. 
Fettigkeit auf den Wandbekleidungen am feste- 
Bten haftete. ^) £s pflegte mit etwas Schwarz 
versetzt scu werden, damit nicht sein Schimmer 
die Mattigkeit der ChrysocoUa noch vermehre.^) 
Auch das Melinum *) war sehr gesucht* Das 
von der lusel Samos liebten die Maler nicht, 
weil es fett war, so dafs es an der Zange 
haftete. Für die weifsen Felder dürften die 

0 Piin^ XXXV. 30. Anulare guod vocantf caiuft« 
Ahn eii ^ qvo muliehres pitfwrae iliumnantur* ' Fit ei 

ipsum cretOy admixtis vüreis gemmu ex vutgi amliSf unde 
et anulare dictum. 

Plin, XXXV. 18. E candidis coloribus pinguis" 
namm, et .iecioriis tenacieaimum prapter iaevarem. 

*) Flirt, XXXIII. 27. 

Das Melinum hat nicht, wie Plinius angiebt, 
seinen Kamen von der Insel Meies, denn es Keifst im 

GriechiscKen /mrjXiroy hat seine Benennung 

itno tijy fii^iwy. Es ist ein weifser Thon. Siehe Sal- 
mas», pag. 256^ U und A'-anevk. des Haodt «um FUn. 

5) Pün. XXXV. 19. 
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sehr feineii und weifsen Thonarten znr v<A- 

kommenstea Glättung sehr anwendbar sein, da 
sie Yon Natur Termö^ ihrer Fettigkeit schott 
glänzen. Zur Malerei hingegen^ besonders, 
Venn der Stuck nicht mehr gans frisch is^ 
yerdient sehr alter weifser und feing-eriebener 
Kalk (Kalkhydrat) den Vorzug vor aJlem ao- 
dem Weifs. Auf noch hinlänsrlich frischem 
Grunde , und wenn die Malerei eine glattere 
Oberfläche erhalten soU^ sind auch feine Arten 
Kreide, sowohl rein, als mit anderen Farben 
gemischt, anwendbar , und wo es auf eine sehr 
glaneende Weifse ankommt, der ans seiner 
salzsauren Auflösung durch Schwefelsäure ge- 
füllte Baryt» Auch Caolin (sogenannte Por^- 
lanerde), wenn es so rein ist, wie das in der 
Diöcese von Uces, unfern von Pont-Saint-Espril 
inLanguedoc vorkommende, ist zur Frescoma- 
lerei tauglich , und wenigstens der Kreide und ' 
dem feingeriebenen w^sen Marmor totm* 
ziehen. 

I 
I 

2) Gelb« Dieses ist auf den alten Wand* 
gemälden meistens Ocher (üix^ap sil). Der beste 
war der Attische. Eine dunklere Sorte hiefs i 
Syricum oder Scyricum, Ein heller Ocher kam ! 
auch aus Gallien {Ocre de Berry, n. J^ortf.)} dl» 
nächst dem Attischen folgende Art hiefs mar- 
morosumy und diente am besten mr Tünchtmf 
der Felder, weil der Marmor in demselben der 



■ 
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Schärfe {amaritudini) des Kalks widerstelien 
sollte. 0 

Aach bei uns kommt der Ocher im Handel 
in verschiedenen Nuancen vor. Der von der 

reiuäten Farbe, sowohl heller, als dunk- 
ler 9 ist der vorzüglichste. Die schmutzigen 
Sorten müssen am wenigsten eur Tünchung der 
Felder gewählt werden, ja kaum der schönste 
Goldocher^ weil der Eindruck derselben immer 
unangenehm isl. Je heller, bei übrigens inten- 
siver Färbung y desto tauglicher die Farbe zu 
den Feldern. 

Alles Gelb auf der Aldobrandinischen Hoch- 
zeit besteht nach Davy aus Ochern; ebenfalls 
das in einer Malerei auf einer Wand zu Pom- 
peji, welches dieser Chemiker untersuchte. 
Durch Mischung mit Kreide (oder Kalk 1) oder 
Köthel zeigen sie sich heller oder dunkler. Auch 
auf den meisten Fragmenleu v uu Rom und Pom- 
peji^ die ich untersuchte, war alles Gelb Ocher. 

Indessen kommt zuweilen auch noch ein 
anderes schönes Gelb vor, das mehr oder we- 
niger ins Orange spielt. Ein solches hat Davy 
auf einem Fragmente aus der Nähe der Pyra- 
mide des Cestius untersucht^ und darin ein 



PHn. XXXJU. 86. 
Wügitiann, d. Mal, d. Alten, 10 
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Gemisch von gelbem Bleioxyd mit rodMi^ 
(^Massicot mit Mennige), erkannt. Dieses Orange 
ist mir nicht vorgekommen, wohl aber auf ei- 
ner Wand in Pompeji ein Gelb, ahnlich dem 
eeköiitten lichten Oeber. Dieses erwies sich 
als reines Bleioxyd, und dürfte dem blassea 
Sandarach der Aiten entsprechen, während 
nes Orange sandmra^ka eider ceruisa msia^ (oder 
usta schlechtweg) gewesen zu sein scheiat. *) 
Diese Benetmugen nmsses schwankend sein, 
da sie ein und dasselbe bezeichnen, — nämlidl 
Bleiox3rd, nar dais es aus dem Bieiweüs 
durch das Rösten sich mehr oder weniger in 
gelbes oder rothes Oxyd verwandelt hat. San- 



*) Flinius XXX/ F. 55. scheint einen e eilten und 
eiaen nachgemachten Saadarach zu uAterscheidenj 
denn nach den Worten: Sandaracha invemiwr d 
^ji miraHü ei argentariU metallü; meUar, quo magü 
rufüj quoque magis liius redolens, ac pura, friabp- 
iigque ; — scheint es rother und gelber Arsenik zu 
aeitk. Dagegen sagt derselbe in XXXV. 23. Srnnkh 
racham ei ochram Juba iradii in innUa Rubri marie 7o- 
pazo nasci: sed inde non pervehuntur ad noe, . . . Fit et 
aduäerina ex cervssa in fornace cocta. Colos esse debet 
flammeus. Diesen falschen Sandaraqh nennt Dioscorides 
xdcht ^avdaQoxrj^ sondern ^cb^üf, während Plinius einer 
IVlischun^ aus gleichen TKeilen falschen Sandarach und 
rubrica diese Benennung beilegt. 

Viiruv. KU. iiS. scheint den echten Sandarach mit 
dem falschen su verwechseln. — OANiffMr vero em in 
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d«rach oder Massicot mit gleichviel rother 
Erde (Rörthel) Exumauoßen gerostet, hiefs Saadyx. 

Ans Sandyx und Siaopis wurde das Syricum ') 

ge«ii$clit; lind daant mvreileü 4er Zianoher 
Terfakcirt, 

^A^aivi^ov oder Auripigmentum gebrauchten 
die Alten auch» jedoch nicht in der Frescoma- 
lerei, weil es eich nicht mit dem Kalk ver- 
trägt. Darum hat Davy a«ch nirgends eine 
Spur davon entdeckt. 

S) Roth Die am häufigsten von den 
Alten angeiirendeten rotben Farbenkärper 
sind idie vcrfichiedenen Arten des RoUiels (rw- 
irictii)» besonders Sinopis ^) von der Stadt Si- 
nofie, auch aus Ägypten, Afrika, den Balearen ; 
am vorzüglichsten von Lemnos, wo sie mit 



fomaee coquiiur, mutato eolwe ad ignü incendium effici- 
iur sandaraca, Id auiem incendio facto £x casu didice- 
runt Jkmamea^ et ea muU^ meliürem umm pra^fiai^ quam 
ptae dt metMk per •« luHa fwiiiur. (Vergl. PUn. 
XXXV. 20.) Daher erklärt es sich auch, dafs wir wir 
jenen auf den alten Maleceien gefunden haben. 

Nach Dioscorid, ^ IIb. V. cap. 122. — war die 
befte Serte desr tfMrJ<f«|MiMf die» iR^ldie «ich der Farbe 
des Zrinnobers näherte. Vielleicht bezeichneten die 
Griechen immer damit die Mennige (rothes Bleioxyd, 
oerussa usta). 

^ JkdOL ttiMeeiiid. «nd Theophr. MUtog ^ipojnu.v, 

10* 



^ 
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dem Bilde der Diana, oder einer Zieje, g'esie- 
gelt wurde^ — und aus Cappadocien, in Höhlen 
gegraben. Es gab drei Sorten ^) von Sinupis. 
Sie diente zam Malen mit dem Pinsel und ^um 
lärben des Holzes. Zum Ttinchen der Felder 
wählte man die vom scliuasten Roth y die 
dunklere nahm man zu den Suckeln derselben«^) 

Die rubrica war schon in der Homerischen 
Zeit beliebt. Eothwangige Schiffe. 0 

Der äjpyptische und afrikanische Röthel ist 

zur Malerei (auf dem frischen Stuck) der taug- 
lichste, weil er besonders gut anzieht. ^) 

Auch aus dem Ocher wurde durch Glühen 
desselben in verschlossenen Gefafsen Rothe! 
bereitet. ^) Durch verschiedene Grade des 

^) Eine Sorte aus Afrika hiefs Cfcercti/ian. 

2) Plin. XXXV 13. 

Homer, U» ß. v. 637, T(p d* «^a v^es Inovto dvoi- 
diKU fuXxond^i, wobei der Scholiast bemerkt: fulmta^ 
Qi^ovgy quod fjiäupy hoc est rubriea pietas habereni td^ 

nQfüQcig ßtßa/jjjivocg. Hard, ad PI in. 

^) Piin, XXXV. 15. quomam maxime sarbeniur p»* 
eiuris, 

DioBccr^ F. 12, dk t&ttovtuti^ fUXtog eie. '^rubriea 

faöriiis. 

^} Plin, XXXV. 16. Fit et rubrica ex ochra exustm 
ete*, welche Lesart der andern: Ex ea- fit oekra sn 
substituiren ist^ da diese keinen Sinn hat. Theophr. 

TTc^t Xid(ov. rivevai fAiXtos xal Ix x^s ^X9^^ xavaHatofLipi^s* 
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Glühens erhält man verschiedene Nüancen. ^) 
Pontische Sinopis ^urde auch dem Poliment, 
aaf dem die Vergoldung* aufgetragen werden 
sollte^ zugesetzt. ^) Diese Farbe war die bei 
weitem gebräuchlichste in der Malerei. Auf 
der Aldobrandinischen Hochseit findet sich kein 
anderes ßolh. ' 

Nächst diesen rothen Erden kommt am 
häufigsten der Zinnober auf alten Malereien vor. 
Die Römer nannten ihn minium und die Grie- 
chen xiwaßaQii (chinavarf im Sanscrit). Was 

die Rüüicr Cinnabaris nariiileu, scheiiiL Drachen- 
blut gewesen zu sein, welches ein von einer be- 
sondern Art von Bäumen auf den Canarischen 
Inseln durch gemachte Einsclinitle ausgeschwitz- 
ter und dann verdickter Saft war» Dafs die 
Griechen diesen Farbestoff auch mit jenern 
Worte^ welches in der Hegel Jedoch Zinnober 
bedeutet, bezeichnet haben, läfst sich kaum bO'» 
ieweifeln. ^) Plinius sagt, indem er den Theo- 

0 Vilruv. Vn, 11, Nota verOj ^ae Mtif habet uiu 

litatis in operibua tectoriis sie temperatur. Gieba «7iV 
boni coquituTj ut sit in igne cand^ns, ea autem aceio ex» 
imguiturf et efficitur purpureo colore* Dieses übersetzt 
Rode unrichtig, indem er unter Zinnober versteht. 
Pltn. XXX F. 17. Leucophorum. 
^) Arrian, in periplo sagt vom Cinnabaris, dafs er 
der Saft eines Baumes sei: — yfyfstai d* iv aiji^ xal 
it^pväßaQi to Xtyd/Mtyov MudVf ind t^SP dirdf^v <fa- 
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phrast *) wörtlich überselzit, dafs der Atliener 
CaUias etwa am d«s Jabr 249 4er Stadt Roa 
den Zinnober erfunden habe, indem er aus ei- 
nem in den Silberbergwerken viMTkonmienden 
rothen Sande habe Gold achmelMa wolleo* Da- 
mals sei er auch bclion in Spanien und bei 
Colchis gefunden. Der beste war der Epkeü- 
sehe aus den Cilibanischen Geiiidea, welcher 
durch Schlämmen gereinigt wurde. Nach Juba 

soll er iii Carmania, und nach Timagencs auch 
in Äthiopien vorkommen. Daher erhielten ihn 
jedoch die Römer nicht, sondern fast aussefaliefs- 
lieh aus Spanien aus der Sisoponensischen Ge- 
gend in Bätica. Dort wurden jährlich nur 
10,000 Pfund roh nach Kom ausgeführt, und 
da gereinigt, die Gruben aber bis £um näch- 
sten Jahre versiegelt. Der Preis war durch 
ein Gesetz bestimmt, und durfte nicht über 70 
Sesterzen betragen. ^) 

Man bediente sich des Zinnobers, wie des 

Drachenbluts zu Monochromaten , zog jedoch 
später den Röthel, namentlich die Sinopis» vor, 

weil diese Farbe weniger grell war. 

Bereits oben ist bemerkt worden, dafls die 
Alten mit dem Zinnober die Idee des Majestä* 



^ P/ta. XXXUI. 40. 
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tischen xmd Heiligen yerbandeo^ «od dafs sie 

def-^lialb die Panbilder^ ^^d die Japiterstatu^ 
auf dem Capiiol Rom m fesUicliea Tegen, 

und selbst Triumphal oren damit färbten. 

Auch ia v>cbriiteM wurde er i^u dea v^roehm- 
sten Buchsiabea gebraucht, wie auch auf Gold 
und Marmor, und selbst in Gräbero. 1» Schrif. 

findet xnu ihn bi» in die spätesten Zeiten* 
>ie By^anUnischen Kaiser machten ihre Uater- 
sthriften vorzugsweise damit^ wie beidersecb^r 

sten Synode es heifst : imperalor per ciimabarim.^) 

Se'ne ausgedehnte&te Anwendung fand der Zin- 
noler jedoch anf den Wandbekleidungen , wo 
eingrofser Luxus damit g^e trieben wurde. An 
fenciten Orten, und dem Wetter und der Sonne 

ausgsetzt, soll er sich ohne Verwahrung durch 
die lausia nicht halten, sondern schwar« wer- 
den, ) Da er suhr hoch im Prei&e stand, so 



0 Hin. xxxin, ae. id. xxxr. 45. 

2) btrduitt ad Plin. XXXIIL M. 

^ Pin. XXX2JL 40, — Vitruv. VIL 9. - Stieg- 
lits sagt in seinen archäologischen Unterhaltun^nXII. 
1820. in «r Abhandlung über die Malerfarben der Al- 
ten, dafs Ue Ausgaben und Übersetzungen des Vitruv 
Minium sttt Armenium hätten, welcher Fehler zu vie- 
lem MilsTrstande Anlafs gäbe, und von Schneider zu- 
erst Terbesert worden sei. Ich wiifste iedoch nicht, 
wo im gancn Vitruv armenium stehen sollte. Und wO 
ndnium steht ist es richtig. 



9 
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war es Sitte , dafs er vom Bauherrn geliefert 
wnrde. ') Dann aber pflegte davon ein guter 
Theil von den Malern nnterschlagen zu wer- 
den, indem sie die Pinsel sehr voll nahmen^ 
und darauf in ihren WassergefKfsen ausspül- 
ten , wo dann der Zinnober vermöge seiner 
Schwere sich auf den Boden setzte und den 
Malern verblieb. Auch geschah es aus Spar- 
samkeit , dafs man unter den Zinnober einei 
Grund von Syricum legte. 

* 

In der Frescomalerei mufs man sich les 

chinesischen Zinnobers ganz entiialten , uid 
sich ausschliefslich des Bergsinnobers^ den nan 
in Stücken unverfälscht kaufte bedienen. 

Eine schlechtere rotlie Farbe wurd* ans 
Massen gebrannt y die in Silber- und Bleberg- 
werken vorkamen. Da diese ei'st durh das. 
Feuer gefärbt wurde, so dürfte sie niats an- 
deres als Mennige, — und die Masse, ius der 
diese bereitet wurde, kohlensaures Blei — ge- 
wesen sein. Dieses Roth wurde ana «war 



Viiruv, VU» 5. . • « • ideo quod fftiosa mtf 
icolnrea) leg%hu9 excipiuMiuTj ul ab domino, nn a redem» 
ptare repraeaententvr* 

Plin. XXXIU. 40. 

^ P/m. tm 



üigiiizea by Google 



■« 



225 

* 

tninium {secundarium\ ^) genannt ^ stand jedoch 
dem echten Zinnober weit nach^ und diente 
häufig 2U dessen Verfälschung. Ohne Zweifel 
war es auch dieser FarbstoÄ, den Davy in dem 
Farbentopfe ans den Thermen des Titns^ wie auch 
in den dort befindlichen Malereien entdeckt hat. 

Die Usia (sciL cerussa) soll durch Zufall 
bei einer Feuersbrunst im Piräus entstanden, ^) 
und von Nicias zuerst angewendet worden sein* 
Sie war unentbehrlich in den Schatten. Wir 
gebrauchen die Mennige in der Fresco maierei 
nicht mehr, wiewohl sie durch Ulischungea 
nicht ganz ersetzt wird. 

Dafs die Römer ein Gemisch von gleichen 
Theilen Sandarach und rother Erde, welche 
j&usammen gerostet worden, Sandyx^ — und das 
Gemenge von Sandyx und Sinopis Syrieum 
nannten, ist schon bei den gelben Farben er- 
wähnt. 

4) Purpurfarbe. Auf antiken Malereien 
kommt sehr häufig ein Roth mit einem auffal- 
lenden Stich ins Blaue, — * bald reiner > bald 
schmutziger und trüber, — vor. Das Reinere 
erstreckt sich selten über grdfsere Flächen, und 



^) eigentlich die Mndaracka aduUerina bei Hin. 

und der Zvipövi bei Dioscor. 
2) FUn. XXXV. 20. 

(10) 
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findet sich nur in «ar^ltigwii Malereieii der 

besseren Gemächer. Das Sclmiutzio;ere daa^egea 
Tehlt selbst nicht 4uf den robesten Wänden. 
Wie schon diese Versehiedenheit in der An- 
wendung und dem Ansebn dieser Farben auf 
eine Verschiedenheit der Stoffb scblieCsen läCst, 
jGlndet sich dieselbe auch durch genauere Un- 
tersndiungett yollkommen bestätig^. Die ordi- 
näre Farbe weiset sich dabei als eine JMischun^ 
Yon rothem Eisenoxyd (caput moriuum, sehr 
stark geglühter Eisenvitriol) und Bl SLVL mit 
beliebig zugeiügtem Weifs aus. Diese Mischung 
findet sich unter Andern auch auf der Aldo- 
braudinischen Hochzeit, und bewirkt den. all- 
gemeinen Purpnrton^ der sich über das ganse 
Bild verbreitet und demselben einen auüseror- 
dentUchen &ei£ yerleiht. 

In den s. Bädern des Titas hat man ein ver- 
brochenes Gefäfs mit einem blafsrothen Farben- 
körper gefunden 9 der an der Oberfläche ver- 
sohossen » im Inneren aber von einer dem Carmin 
nahekomn^enden Rothe war. Diese Substani 
hat Davy einer umständlichen Untersnchnng 
unterworfeil, aus der sich ergeben hat, dals sie 
ans Kieselerde 9 Thonerde, kohlensaurem Kalk 

und einem glänzend rosenrothen Pigment be- 
steht » das schwachen Säuren widersteht » von 
concentrirten aber und JUkalien in Braunrorth, 
und mit starker flamme behandelt, in WeüSi 
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Terwandelt wird. Aus diesen und andern Ex- 

perinienlen ^ing' hervor, dafs das Pig-ment dem 
Heiciie der organischen Körper angehören mofs* 
Mit Krapp- and Cochenillelaok verglichen, 
zeigten sich wetenUiche Unterschiede, besonders 
von dem ersteren. Das alte Pigment erwies 
sich bei allen verschiedenen Behandlungen be- 
ständiger^ als jene beiden, welches nach Da yy 's 
Meinung auf der Anziehungskraft einer verhält- 
nifsmäfsig sehr grorsen Menge Thonerde beruhet. 
Die Untersuchung hat nicht entschieden, ob das 
Pigment ein vegetabilisches oder animalisches ist. 
Im letaleren Falle wSre es höchst wahrscheinlich, 
Purpur von der Purpurschnecke {Ostrum)^ wel- 
olies jedoch nur durch Vergleichang mit die« 
sem, jetzt nicht mehr gesuchten, Pigment aus- 
gemittelt werden könnte. 

la der Malerei scheinen die Alten nicht 
das reine Ostrum gebraucht a^u haben, sondern 
nur eine damit ^eschwSngerte Kreide, welche 
dann P ur purissum hiefs. Diese Kreide {creta 
argentaria) wnrde ungleich mit den Zeoeheo 
gefärbt, und zog das Pigment noch begieriger 
an, als selbst die Wolle. Die beste Sorte von 
Purpurissum war die, welche aus der zuerst 
in den siedenden Kessel gethanen Kreide wnrde^ 
da dann die Farbe intensiver ausfiel, als spa- 
ter^ wenn die iärbebrühe schon schwach ge- 
worden war* Je Sfter man diese Operatien 
wiederJxolte, desto geringer war die Giite des 
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erliaitenen Parparissoma« Das Pateolaiusche 
galt für besser^ ab das Ton Tynis» GStoUeii 
oder Liacouien^ woher übrigens die gescliätj&te- 
flten Pnrpnre kamen. ^) Das lag blofs an der 
Bereitung, welche man in den berühmten FSr- 
bereiem der prächtig^en Gewänder als Neben- 
sache betrachtete^ und yernachlässigte. 

Der Saft der Purpur^clmecke ^uccinwn ca- 
piV/M), welchen Lo R^aumnr, Duhamelt 
Stroems und Bancroft untersuchten, ist im 
Thiere . ganz farblos, wird aber an der Luft, 
durch versdiiedene Stufen von Grün gehend, 
purpurroth, Bancroft schreibt diese Farben- 
-verandenuiff aosachlieiÜBlich der Wirkung des 
Lichts zvL Er sagt, dals sie bei starkem Lichte 
schneller erfoljpe, als bei schwachem, und 
schneller durch die desoxydirenden Strahlen, 
als den rothen Strahl, auch besser im Wasser- 
•toiTgase^ als im Sauerstoffgase. £s scheint je- 
doch auch, dafs das Chlor diese Färbung be- 
schleunigt« Jedenfalls wäre aber die Parpar- 
färbe eine Folge der Desoxydation des weUsen 
Saftes. ') 



0 min. XKXV. 2S. — VUruv. FW. 19. — Ich sehs 
nicht ein, wefsixalb Rode in der Stelle: Itaque quod 
iegitur FoRta et GaUia Galatia, statt Gallia nach dem 
Vorgänge Fea's lies't. Der Zassmmeiihsng spiidit 
aidkt im Mindesten gegen ^e Riditigkeit des Textes. 

^) Bancroft'» neues en^^. Färbebuch ^ kerans- 
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Im Jahre 1683 faod eiaMann an der Küste 
von Sommersetshire und Calles 0 ^^^^ Menge 
Muscheln, welche jenen Saft von sich gaben^ 
wenn man dem Thiere am Kopfe einen Ein- 
schnitt machte. ^) Auch in Brasilien giebt es 
solche Purpurschnecken. 



Wiewohl Piinius das Parpurissum unter 
den Farben anfährt, die auf dem frischen Kalk- 
&tuck uaaü wendbar sind, sondern einen Krei- 
degmnd bedingen, ^) so ist es dennoch ans^^e- 
niacht, dafs es von der Malerei der Wände 
nicht ausgeschlossen war. ^) Man liefs ohne 
Zweifel das Tectorium nnd die übrige Maleret 
erst vollkommen trocknen, ehe man das Für- 
pnrissnm mit Eitempera ^) auf einer Unterlage 
von Saud^^^x auftrug. Wünschte mau eine 



g-egeben und mit Zusätzen versehen von Dingler und 
Kmrer. Närab. 1817. bei J. L. Schräg. Bd. h Seite 202. 
0 Sollte diese Gegend Tielleicht nnter dem GaiHa 

bei Vitruv verstanden sein? 
2) Ver^l. Vitruv. VJL IS. 
^) Bibi. Brit. Juni 1813. 
♦) Plin. XXXV, 3i. 

^) Pli'n. ibid. Cap. 32, Nunc ti purpuris in parietes 
migraniibua etc. 

^ Warum Hardoin m&d die Übersetzer miter 0mm 
BiweiTs — ovi cändiäum mv€ albumen — verstehe&t ist 

nicht einzusehen, da gerade von Kigelb noch heutiges 
Tags eine sehr dauerhafte Tempera bereitet wird^ des- 
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Purpurfarbe henrorsubrin^iiy so gab man deoi 

Purpuri$sum eine Unterlage von Caruleum. ') 
Jetot wird diese Farbe nicht mehr fabri- 
cirt, und kann auch um so eher entbehrt wer- 
den» alt da« Pigment der Krappwur^l kanm 
weniger dauerhaft, und noch schöner, als das 
der Purpurschnecke ist. Mit Krapplack^ mit 
•tarker Thonerde-Basts können wir eben so ver-* 
fahren, wie die Alten mit dem Purpurissum. 
Und auf dieselbe Art finden wir ihn anch auf 
den Fresken des Mittelalters bis in das 16te 
Jahriiondert iron Giotto, Masaccio, Rafisel, Pia*« 
turicchio u. a. ffebraucht. l{euti«:es Ta^es ver* 
meidet man solche färben auf den Frescomaie» 
reien, obwohl man keinen Anstand nimmt, die 
Haltung mit Temperafarben hinein zu reteu- 
Chiron. Man begnttgt sich, den Purpur mit 



sen gelbliche Färbung bei der nothwendigen Yerdöii« 
nung durchsos ohoe EinfloXii auf die Pigmente blsibti» 
Naeh meinen Beebachtuiif^ scheint dennoch des Pur» 
purissum auf den nassen Stuck aufgetragen zu sein« 
Auch soll der Purpur einer Murex-Art in Brasilien 
nach der Aussage des Reisenden Mawe (BibL Brit« Juni 
IdlS) den Alkalien ToUkommen widerstdin. Es y^in 
dann möglich, dafs Plinius das echte Purpurissuin mit 
den Farben verwechselte, die Yitruv. VII. 14, in den 
Worten beseichnet: J^issl eltosi pmtpmrei edereM imfeeiß 
erüa rMae radkey H hysgino, welche allerdings ol 
Kalk nicht stehen konnten. 
0 FUn. XXXV. 26. 
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Caput mortuum oder Zinnober^ mit einem Znsatse 

von Blau, anzudeuten. Diese schmutzige Mi^ 
schun^ sticht jedoch m sehr gegen das lebhafte 

Gelb, Roth, Grün und Blau ab, als dals sie iu 
den Gemälden eine angenehme ^Wirkung ma-? 
chen könnte. Der Harmonie wegen ist der 
Maier ge&wungen, auch die schöneren Farben 
m brechen nnd zu beschmutsen. 

Zn blassen Parpnrtönen liefse sich viel- 
leicht eine Fritte, die mit Goldpurpur gefärbt 
wäre^ mit Erfolg benntsen^ wenigstens wäre 
diese Farbe sehr dauerhaft. 

5) B 1 a n ist eine der beständigsten Farben, 

"welche wir unter den im Alterthum e gebrauch- 
ten finden. Sie ist weder verblichen» noch 
durch Feuchtigkeit oder Hitz^c der Lava ver- 
ändert^ sondern seigt sich auf der äufsersten 
Oberfläche der Malereien fast ebenso glänzend, 
als darunter. Bei genauerer Ansicht, beson- 
ders durch eine Lupe, unterscheidet man ein* 
zelne gesonderte blaue Punkte, als wenn ein 
blaues Pulver mit einerweifisen Materie gemischt 
wäre. Davy uniersuchte die&eu Farbkörper, 
theils, wie er auf den Wänden in den Thermen 
des Titus vorkommt, theils auch, Avie er in dem 
dort gefundenen Farbentopfe entlialten war. 
Das Blau war heller oder dunkler, je nachdem 
es mit mehr oder weniger kohlensaurem lialk 
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gemischt war. Nachdem dieser durch Säure 
davon getrennt worden, blieb ein sehr feine« 
blaues Pulver, der schönsten Smalte ähulicb, 
fibrig, welches sich rauh anfühlen iiefs und 
selbst in der Rothglühehitze unverändert blieb. 
Die weitere Analyse lehrte, dafs es eine mit 
Natron bereitete und mit Kupferoxyd gefärbte 
Glasfritte war, die durch Zerstofsen und Kei* 
ben jenes Pulver geliefert hatte. Es finden 
sich in den alten Ruinen auch Stücke dieser 
Fritte, welche als Farbstifte der Mosaikbilder, 
oder als Schmuck der Stuckaturarbelten an den 
Gesimsen gedient haben. Ohne Zweifel ist die- 
ses die Farbe, welche V i tru v ') Caeruleum nenn^ 
und dessen Bereitung er ganz der Analyse ent- 
sprechend angiebt. Sie soll von einem ägypti- 
schen Könige erfunden und ehedem in Alexan- 
drien ^) und später auch in Puteoli von 
Vestorins fabricirt worden sein. Plinins^) 
zählt verschiedene Sorten davon auf^ wobei 



^) Viiruv. VIL iL Flos nitri ist also kohlensaures 
Natron. 

Theopkr. mgl Ai^mr seei. 98* 

») Vitruv, VII. 11. 

*) Bin. XXXIIL 57. Caeruleum arena est. Hujua 
genera iria fuere antiquiiass Aegypiium, ^od maxim 
probaiur* Scyihieumy hoc diluiiwr faciU: guumgue terUuff 

in IV colores mutatur^ candidiorem nigrioremve (crassiih 
rem tenuioremve). Fraefertur huic etiamnum Cifprium. Ac- 
cestii Mm Puiealemum ei HüpamenMef arena ibi cwfiä 
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er aber diesen mineralischen Körper offenbar 
mit Pflansenfarben confondirt. Das Ägyptische^ 
sag^t er, sei be.sonders gesucht. Ans dem Scy- 
thisclien Mrürden beim Reiben vier Sorten ge- 
machty — hellere und dunklere. Das Cyprische 
würde diesem noch vorgezogen. Dazu sei noch 
das Pnteolanische gekommen, und das Hispani- 
sche, ein Sand, der sich da bilde. Alle würdea 
mit dem Safte einer Pflanze gefärbt. Durch 
Schlämmen würde aus dem Cäruleum das Lo- 
mentum^ auf Kreidegrund, nicht aber auf dem 
frischen Kalk anweiulljar ii. d^l. ni. Dann 
sagt er noch, ein Zeichen des echten Cäruleum 
sei, dafs es auf Kohlen brenne. — Aus diesem 
Allen geht hervor, dafs Piinius in dieser Ma- 
terie nicht besonders unterrichtet war, und 
darin weniger Beachtung verdient als Vitruv. 0 

coepla. Tingiiur aulem omnej et in sua coquiiur herbUf 
inbitque mccam» Eeliqua conftciura eadtm quae cAryfo* 
coliae. Ex caeruieo fity quod voeatur lomentumj perfidiur 
id lavando terendave: hoc est caerulea candidius. . . • 
Usus in creta, calcis impatiens, JNuper accessit et Ve^ 
storium ae auetore ofipelatum. Fit et Aegypiii letfUsima 
parte. . . . Idem et Puteolani tisu*, praeterque ad fair- 
stras: vocant coelon (cyllon), Non pridem apportari et 
Indicum est coeptumf • • . . Est et vilissimum gems 
meniij quidam iritum voeant, .... Caeruiei sineeri ex^ 
perinienlum in carbone, ut flagret: fraus, viola arida de* 
cocta in aqua, succoque per linttum expreaso in cretam 
lEreirum . • • 

^} Vergl. die Anmerkang Gilbert'» zu Bavy's ITn- 
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Der Farbesteff, den die Alten Indicum (/«^ 
di€us coior) joannten^ ist unstreitig unser Indigcii 
dim wir jetfti aus GaatiHiala in Neaspanim 
heo. Was Dioscorides und Pliniusi der 
jene« absclirteb^ über dessen £nisiehun^ und 

Eigenschaften fabeln, reimt sich nicht weniger 
mit der Natur des Indigo's, als mit der irgend 
einer andera denkbaren Farbe. Indessen ver« 
dient das von Plinius ^) angegebene Kennzeichen 
des echten Imdicumy — dafs es mit einer pur- . 
pnrnen Flamme brenne, — bemerkt zu werdeü, 
da dieses auch bei unserm Indigo statt&adet.. 

Da das indische Blau hoch im Preise stand^ 
so wurde es von den Alten nacbgemacht und 
verfälscht. Man soll Taubenmist mit wahrem 
Indicudi gefärbt haben^ oder Seliausische 4Hier 
Anularische Kreide mit Waid. 

tersucKana;«n Uber die Malerfarben der Alten, überiL 

in Gilbert's Aimalen der Physik. X81«. St. 1. 

0 Fiiu. XXXV. 27. BeddU etnmy fitad memm «Ü^ 
fiammmm €X€€UenH§ pvrpume, 

^ ibid. Qttf adultmtnty vero ImHco tingunt Hercon 
columhina: aiU cretam Seänutiam: vei anulariam vitm 
inficiunt. 

Viiruv, VH, 14. Htm pr^pier inopimn cöhritlmdid, 
€^€tem Seiimmiam^ aui anuiariamy viirumqtte, quod Grata 
isaiiu (in andern Codd, isallim. E. insalim^ bei Ju- 
cundas ohne alle Autorität: hyalon) ^ ofpeiiani tNgM> 
enieSf imitaiianem faeiunt Indid colorism Nun lAar iü 
-dM Pitrum oder t^selM ein nrbekmuty unstreitig 
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Das Armeniuni ') war höchst wahrscheia- 

Ueh Lapis lazuti^ den die Araber noch jetot so 
nennen. ^) Bei der Bekanntschaft der Alten 
mit diesem Fassil wäre es seltsam, .wenn sie 
dasselbe - nioht, wie wir, als f arbmaterial be- 
nutzt hätten. (Ultramarin.) 

Davy hat gefunden, dafs alle aus dem 



Waid. (Plin, XXIL 2.) Damach ist das, was Davy 
über diesen nachgeahmten ladigo sagt, zu berichtigeuu 
Auch hat dieser das, was er irrthümlich dafür nahm^ 
in der That nirgends gefunden, was doch seltsam 
wäre, wenn jener Farbonkörpcr mineralisch war. Als 
ein Infectivum^ dessen Pigment vegetabilisch war, 
konnte er aher freilich in derFrescomalerei keine An- 
wendung finden. Cs ist nicht mnwahrseheinlich, dal^ 
dieser nachgeahmte Indigo und das Präparat des C'äru- 
lGums> welches Plinius lomenlum nennt, von diesem 
Autor unter demjenigen Cäruleum verstanden ist, welches 
nebst dem Indigo u. a. m. nicht auf frischem Kalk 
steht. (S. Plin. XXXV, 31.) Denn der Körper, den 
Vitruv unter diesem Namen zu bereiten lehrt, ist eine 
sehr dauerhafte Frescofarbe. 

^) Plin, XXXV. 28. Armenia mittity quod eju$ iio- 
mine appellatur, Lapis est hic quoque chrysocoUae modo 
* mfectw. Opümm^ esty qui mMcime vicinm est, €ommu- 
fucaio colore am eaeruleo. ^ 

"AQfxBViaxbvy ol l,coy^a(pöt /gdÜPial. Aetio* L, II. 
ex M« S. Dioscor. Y. 105. IdQfUviov* 

^) Damit stimmt auch der Fundort überein« 
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Älterthume stammenden undurcbsichtfgen blauen 
Fritten und Pasten dem Kupferoxyd ^ — ik 
durchsichtigen blauen Gläser aber dem Kobalt- 
oxyd ihre Farbe verdaukea. Tbeophrast er- 
-wähnt bei Gelegenheit der Fabrication des 
Glases, dafs man ihm gesagt habe, das Glas 
erhalte eine schöne Farbe vom x^^og. Nun 
hält es Davy für nicht unwahrscheinlich, dafs 
man unter ^aAxog auch den Kobalt mit ver* 
standen habe. Indessen scheint es mir gewagt^ 
den Alten die Kenntnifs des regulinischen Ko- 
baltSy — und nur solchen hätten sie möglicher- 
weise so nennen können, — zuÄUschreiben, da 
derselbe 2u .keinem besondern Zwecke dienls^ 
SU dem nicht auch das Oxyd ausgereicht hätte. 

Die von Chaptal untersuchte blaue Far* 

benmasse ist wahrscheinlich auch jene Kupfer- 
fritte. Nur scheint das Alkali übersehen wof^ 
den zu sein, ohne dessen Zutritt, bei so gerin- 
ger Menge Kalk, als sich darin finde tj doch 
keine Verglasung möglich ist. 

Unter den jetzt im Handel yorkommendea 

blauen FarbeslofTen, dient der echte Ultramarin 
und der von Guimet nachgeahmte am beslai 



') TraiU complei de la peintwre par ilf. P. tfe Mm» 
tahert, Parts ehez Bostange pere* iam. VUl^ trwiU if 

la peinlure encauatique. 
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zur Malerei auf frischem Kalk. Das Kobalt- 
oxyd wird zu leicht grün, wie mau auf vielen 
Fresken des Mittelalters Mrabrnehmen kann« 
Alle drei Farben sind indebsen sehr theuer, 
und dürften defshalb nur in g'erin^en Ausdeh« 
Hungen Anwendung auf unscrn Wandbeklei- 
dangen finden. Die Smalte ist zu glasig, und 
ßirbt ihrer Durchsichtigkeit halber zu wenig. 
Wir entbehren daher sehr jenes alte Blau, und 
mlissen lebhaft wünschen, dafs dessen Fabrica- 
tion wieder betrieben werden niochte. Nach 
Davy mische man 15 Gewichtstheile kohlensaures 
Natron mit 20 Theilen pulverisirter Kieselerde 
ufkd 3 Theilen Kupferfeile, seU&e das Gemenge 
£wei Stunden lang einer starken Glühhitse aus, 
und man erhält eine Fritte, die jener alten 
sehr ähnlich ist, und eine eben so brauchbare 
Farbe liefert. Sollte hiemit die Bereitungsweise 
des künstlichen XJltramarins vonOuimet über- 
einstimmen, so ist zu hoffen, dafs dessen Preis 
noch um etwas gemässigt werden wird. 

6) Grün, Diese Farbe findet sicli auf den 
alten Malereien in sehr verschiedenen Graden 
der Schönheit und Reinheit Meistens ist sie 
matt und so grau, dais sie nur durch den Con- 
trast der rothen Umgebung einigermafsen als 
"wirkliclies Grün gellend gemacht v/orden ist. 
Zuweilen, namentlich als Tünche der Felder, 
tritt sie als ziemlich lebhaftes Seegrün, weit 
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seltener aber als intensives Grasgrün anf. ABe 
Nfiancen haben dem Anschein nach sich nirver- 
ändert erhalten, oder dach nur an der äufser- 
8ten Oberfläche etwas van ihrer ursprän^ichen 
Lebhaftigkeit eingebfifst. 

Chemische Untersncfaungen, watnentlich dis 

von Davy angestellten, haben dargethan, diA 
jener mattgrftneFarbenkerper unserer Veronessr 
grünen Erde entspricht , •welche ihre Färbung 
von Chlorit hat, und auch bei den Alten cretM 
viridis (d-eodariov) genannt wurde. 

Alles andere Grün enthält als Hanptbestacn^. 

theil Kupfer. Das lebhafteste ist nichts weiter 
als kohlensaures Kupferoxyd, und das Seegrüii 
ein Gemisch von diesem und der oben betradk 
teten blauen Kupferfritte. 

Ohne Zweifel ist der Farhenkörpcr , den 
die Alten unter dem Namen Chrysocolia kann* 
teuj eben dieses kohlensaure Kupferoxyd^ wel- 



^) PHu. XXXV. 29. SkM^ €iiamnuML mmdtU 4m 

eohres, ei fnUtnmi: viride quod A^amm' wcaUt^^ 

quod chrysocoUam menlitur. ... Fit et ex creta viridi.,,, 
Vitruv, yiL 7. Creta viridis item pluribus lo- 
eis tuueitur, sed optima Smymae, Hanc autm Graed 
^ioS^niov vocanly quod Theodotus nomine fiierai, c^fnt'i^ 

fundo id genua cretae prtmum est inventum» 
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ohe8 in Metalladern find namentlich in Kupfer- 
bergwerken natürlich vorkam» ') Die Nach- 



^ Theophr. und Dioscor. ^pvaonoUa. 

Vitruv. VIL 9, ChrusocoUa apporlalur a Mace- 
donia, fodUur autem ex his locis 91» swU proxim aera* 

Flin. XXXiii. €hrymeaiia kmMt §9l in jm- 

Ms . . . per venam auri defluens, crassescente limo ri- 
goribua hibernis usque in durüiam pumicis. Laudatiorem 
eamdm in aerariis mialliSf €t proximam in argentarii$ 
fmi ^ümpertum €äi, Jbv^ntlur et in plumbariief tUiw 
etiam auraria. In omnibus autem lis metallis fit et cura, 
muitum infrmn naturalem ilLam: immieeis in venam aquis 
ieviier Meme totm^ mqye m Juneum meneemi dein eiceaiie 
in Junio et Juli9^ nt plane inteiHgatur nikU aliud ehry^ 
eocoliay quam vena pulvis, Nativa duritia mai imc distal y 
luteum vocanlm Et tarnen iUa quoque herbai quam iuhan 
appeiianty tingitur. Nutwra eei, quae tino ianmewte, eid 
meeeum bibendum^ Tmditvr in pila , deinde lernt» eribro 
cernitur : postea molUur, ac deinde tmuius cnbratur^ 
Quidquid non tranemeat repetitur in piia, dein molikir^ 
Fuinde eemper in eaiino» digeAtur, et ex 9eeto maeeraiwrf 
ui omnie duritia eotvatur : ac rureue tunditur, dein iavatur 
in conchis, siccaturque. Tunc tingitur alumine schislo, et 
herba aupra dicta^ pingiturque^ antequam pingat, Mefert 
guam Mtt/a daaUieque mt* JVom mei rapuü c^lerewt^ eui^ 
dmntw eeytatum aifue Harbyetmmt ita t>oma wtedieamentm 
sorbira cogentia. 

Cap, Si7. Quum tinxere pictoreSf orobütnvocant, ejus* 
fue dko genera faciunt: lutem, quae eervettt^r in ümen^ 
tum: et liquidam, glabulh eudare reeaiutie. Hwee uipaque 
^encru in Ci/pro fiunL Laudaltssima in jirmenia, aecunäa 
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richten des Pliniag sind in Betreff der Chryso- 
€oUa eben su undeutlich und verworren, wie 
die von dem Cämlemii. Mir scheint daraus 
hervorzugehen^ d€i£s die wirkliche Chrysocolla, 
als kobleosanres Knpferoxyd» ein natürliches 
Prodact der Kupferjruben war; dafs aber auch 
unter demselben Namen solche i arbenkörper pas- 
sirten, welche^ — nrsprtin^lich blau, vielleicht m 
mit Kupferblau ^) gefärbter Thonj — mit einer 



4n MaeedomOf larginima «s Hi^pania, Summa cosuwgaJf 

tiontSj colorem in herba wfgetis laele virentia quam ttmsY- 
iime reddat, Vüumque jam est ßieronis prindpU Mptcl^ 
ca/f # areiMMi drei ckrfßaoeoUa •ierni^ fiimm ip$e coac sl w< 
IwiHio marigaturu9 4$§eL Ind^a tpifmm iwrha hfSItß 
eam generibus distinguit: asperam^ quae tarafur ta M» 
den, Fii. mediam, quae den, qutnisi attrilanif quam <l 
berbaceam vocani^ ^fuae XIIL Subämmi autem armafSi^ 
pruuquam tndueanif airameniOy et Paraei&mo* Haeenud 
tenacia ejus et colori blanda, P&raetmium, quoniam est 
natura pinguissimum , et propter iaevorem ienacissimnoh 
airamtnto lupergitur, neFaraetomi eandor potior em ektf» 
aocoltae efferat. 

Cap, 28, . , , Hanc chrysocollnm Medici aceain ap- 
peiianty quae non est orobitis. Hieb ei bemerkt Hardai% 
dafs acesis das gr. ibusai^ (lat. curatio) von dxiofitttt. csn^ 
und dieser Körper ein trockener sei , zum Uatü^ 
schiede der einen Gattung^ vön orobitis ^ welche Plin. 
in Cap. 27. liquidamy globulis sudore resolutts, nennt. 

^) Nach Yauquelin enthalten die beiden natürUcftsa 
kohlenaanren KapfersaUe» — Kapferblau and Kupfefw 
grttn^ — gleichTiel Rupferozyd^ (0^55) jenes aber mehr 
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gelben vegetabilischen Tinktur grün gefärbt 
worden waren. Diese» gelbe Pigment gab das 
Kraut lütum ^ {kerbu lutea) her* 

4 

Awth' wurde statt der Chrysocalla CSm- 

leuni, mit Lutum verniischt» gebraucht/ wel- 
ches aber auch eine schlechte und imechte 
Tarbe war. Vielleicht war es diese, oder 
doch eine ahnliche, welche Appianum ^) ge- 
nannt wurde, und welche Plinius unter den 
Farbstoffen aufführt, welche einen Kreidegrund 
erfordern, aber nicht zur Frescomaleret taugen« 

Die ehemals weitverbreitete Meinung, dafs 
die Ghrysocolla tinserBora« sei, weil a«ch er cum 

Löthen des Goldes diente, bestreitet schon Har- 
duin« Kupferoxyd (ßypriu aerugo bei Plin.) 

Kohlensäure, als dieses, uad dafür soviel weniger au 
Wasser. (Vi) 

*) H a r d u ; n meint, dafs lutum und herba lutea nicht 
ein und dasselbe sei, und verweiset «ai.Rueili concer'* 
iaL de nai* sUrp. J|. pag» 434, 

*) Vit)' UV, I II. Ii. Item gut non posmnt chryso- 
colla propter caritatem u/t, Aerba quae lutea appeilaiur ~ 
eamUewn infieivnif ei uivnhir viridisiimo co/ore« 

Flin, XXXIII. 14. Luteam putant a luio herba dic^ 
tarn, gtiam ipsamcaeruleo subtritam^ pro chri/ßocoUa indu^ 
amip viiieeimo genere aifue fMadseim* . : . ' • 

Plin. XXXV, 31. / . 

Wieigmaim, cL Mal, d. Alten, ii 
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ist ein Hauptbestandtlieil der ChrysocoUa, ^) 
wtiobe die Galdsckmied« mum Uöikkeu gebrancln 
ten, nnd welche sidi vea der gewöhnlichen 
Maler-Chrysocolla nur darch einen Gehalt Ton 
eiMm aus dem Drin i^eM^nen PhosiiliorsalM 
unterschied und saniema hiefs. Von diesem 
Präparat iat nmireitig der Name Chrytocella 
auf die damit verwandte Malerfarbe überge- 
gaogen. 

r 

Auch das esaigsaare-Kupferexyd, der Grüa* 
•pao^ (derugOj aerueu,)^ dietite die Malerfarke. 
VitruY und Plinius ^) in mehren AnweisnngeOi 
lekren deeieä B^teSJtmg. Aul keiner alten Ha» 
lerei hat man indessen bis jet^st den Grünspan 
ab Farbnkaterial entdeckt. Davy vermatkal 

mit Recht, dafs manches Kupfergrün, welches 
ursprünglich als essigsaures Oxyd aufgetragen 
worden ist» im Laufe der Jahrhunderte sicl^ ia 
kohlensaures verwandelt hat 

Das Grün an den Gypsstuckarbeiten in den 
sogenannten Bädern der Livia^ so wie dae aof 

den Wänden der Thermen des Titus und auf der 



^) DiMcor. F. 9Z. ^ Plin. XXXL 

») VÜrv». Vil. i2. ^ Flin. XXXIV. Ä 
Arne. K. 9L — ntüpkr. Nb, m^l . — OHtm 

Collect, XIIL pag. Z26. etc. 
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Aldobrandinischen Hochzeit TOrkommende ist 
lioliltfMarares Knpfer, entweder o4er> ~» 
und das $fter, — mit Kalkweifs oder blamr 
Knpferfriite^ oder« mit beiden verseUb 

■ n 

Obgleich alles dieses Grün sich sehr gut 
gehalten hatj so verdient doch d^s von Davy 
empfohlene unauflösliche salssaure Kupfersais 
jeaen vorgezogen zu werden. Noch schöner 
und auch sehr dauerhaft ist ' das ScheeFsche 
Grün, oder arsenigsaures Kupferoxyd. Der 
^üue Kobalt wird dadurch* enibehrUcfa« Aber 
die grüne Erde, deren beste Gattung die Ve- 
roneser ist, bleibt» besonders in der Carna- 
tton, tmersetelieh. Vermittelst ihr^t wefrden 
alte jene Mittel tiuten gemischt^ zu denen die 
Olmaler sich des Uitfamarins oder Asd» 
bedienen« 

* 

i) g>cb warft» Dieees ist^ wie «Ue Vater-- 

snchungen zeigen, immer Kohlensubstanz. Wel* 
eher Art aber! — das läfst sich nicht ermit^ 
Ida. Doch ist «usg^emacht» dafs die Allea ver- 
schiedene schwarze farbeol^örper bereiteten, 
meistens durch Verbrennung des Paobs oder 
Harzes, dessen Kauch aufgefangen wurde» Das 



») PÜn. XXXr. 25. — Äofc. F. 
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beste' soll 4at aiu den Kienhols ^) verfer ti gte 

gewesen sein, also unser KienniTs. Polygnet 
lund Hikea hrtonten ein Schwärs ans Wein« 

hefen, welches Tryginon hiefs. ') Das aus Wein- 
liefen von gutem Wein gebrannte «oll dem In- 
digo ahnlich gewesen eein. Appelle« erfand 
das £iephantinum, welches vcrbranates Elfen- 
bein war. Auch blofs verriebene Kohle von 
Kienliülz. wurde gebraucht, wenn man in Ver- 
legenheit war, ^) 

■ 

' Das fossile Schwaig, ^) dessen Plinios er- 

wähntj ist wahrscheinlich Eisen- oder Man- 
ganerz geweseil. 

Die Sepia, welche der Tintenftsch enthall^ 
kannten die Alten sehr wohl, aber gebrauch«- 
ten sie nicht als Schwärs in der Malerei. 
Mit Essig temperirte Schwärze ^) ist auf Kalkr- 
stuck nicht anwendbar. 

- ' Zur Malerei auf dem frischen Kalk ist je- 
des Schwarz tauglich, weiches aus Kohlensnb- 

• * ■ . . 

*y Diosc. V. i83. l/, Saöicov. — Oribas. XULf. ZSQ. 

^ Uid. Origg. XIX. 17. ■ ' 
• Tifvytvov Ton n^if ^ diis' Hefeiiy der- Moit. - 

' P) Vitruv. I II. 10, * 

Dioscoriä. V. pag. 118. 
FUn. a. €u O. 
^ FUn. XXXV. 25. Quoll auiem (atramenium) aeeio 
Hguefactum est, aegi-e eluitur. 
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stanz besteht. Da das Reiben der Holzkohle 
aber sehr schwierig ist, so wählt man lieber 
gewöhnlichen Kienrufs, dem man einige Tro- 
pfen Alkohol zusetzt^ damit er sich mit dem 
Wasser vermisdit. 

8) Braun. Das Braun, welches in man- 
nichfachen Niiancen auf den antiken Malereien 
befindlich ist, erweis't sich bei genauerer Unter- 
suchung stets als ein Gemisch von Ochern und 
andern Erden^ im rohen, oder gebrannten Zu- 
stande, mit Kohlenschwarz.. Hieher gehören 
auch die gebrannte Terra di Siena und die 
Umbra. Jene giebt als Lasur dem Zinnober 
ein sattes Hochroth^ und ist in den Tiefen un- 
entbehrlich. Die Umbra jedoch, besonders die 
gebrannte, ist mit Vorsicht und Mäfsigkeit zu 
gebrauchen. Die Cöllnische Erde und das Cas- 
selcr Braun sind verwerflich, denn sie ver- 
schwinden allmälig ganz, indem das Mangan- 
hyperoxyd, welches ein vorwaltender Bestand-» 
theil derselben ist^ sich zersetzt 

Ob die Alten braune Farben, welche Man* 

ganhypcrüxyd enthielten, in der Malerei ge- 
brauchten, läTst sich nicht ermitteln, da Sie für 
dieses Mineral keinen Namen hatten. Davy 
verinuthet, da£s das Cicerculum ') eine solche 

JRffft. XXXV. 18. 
Joh. BapU Confectius in Co//. PriviL Mend. sagt, 
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gewesen sei. Ditf*e Fre^ 4rt für nn« von ge- 
ringem Interesse, und mag i^mer unerörtert 
bleiben. Soviel iat indefleen gewif«» deft den 

Alten Manganerze bekannt waren; denn es fin- 
det sich iu altrömischen pur^pnrfarbeMn Glä- 
sern Manganoxyd als Pigment Auch redet 
Theophrast von einem Fossile, welches sich beim 
Begiefsen mit Wasser entzünde, welche Eigen« 
Schaft aber nur einem einzigen unter allen jetzt 
bekannten Mineralien ankommt, nämlich einem 
Manganerze, das sich in Derby^.lnre findet, und 
dort den Namen biack wad fuhrt« ^) 

Hiemit glaube ich alles dasjenige in hin- 
länglicher Vollständigkeit beigebracht zuhaben, 
Tr as von den Farben, sowohl in Beziehung auf 
die antiken Wandgemälde, als auch für die 
AnsÜbnng der Frescomalerei, nnd insbesondere 
der Art, welche wir betrachtet haben, bemer- 
kenswerth ist. 

Daia sammfliche Farbkörper desto feiner 

gerieben und geschlämmt werden müssen, je 
zarter die damit auszuführende Malerei werden 
ßoüy bedarf kaum der £riiinenuif • Sjud 9ie 



dafs der Papst Honorius IV. den Carmeliter - M ö n- 
chen Tunica und Scapulier von dcerculi color vorge* 
scluieben habe« Hard, 

^} Davy in Gilb. Ann. Phys. a. a. 0. 
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mit nicht mehr Wasser, (Re^en- oder destillir- 
tem Wasser)^ als erforderlich ist, zu einem 
schlüpfrigen Brei zerrieben, so bewahre man 
diesen in irdenen Tupfen unter Wasser zum 
Gebrauch auf, — versäume aber nicht das ver- 
dunstete Wasser von Zeit zu Zeit zu ersetzen, 
damit das Eintrocknen der Farben nicht ein 
abermaliges Reiben nothwendig mache. 

Schliefslicli ist noch zu bemerken, dafs die 
zur f rescomalerci tauglichen färben auch die 
dauerhaftesten für die Temperamalerei sind^ da 
sie so wenig vom Licht und dem Sauerstoff 
der atmosphärischen Luft, als den Alkalien und 
ihren Salzen, eine Zersetzung oder Veränderung 
erleiden« 
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